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W elternährung
Wer (er)trägt wen? Der Norden m it Intensivlandwirtschaft die Ernährung des 
Südens oder der Süden die W irtschafts- und Konsumgewohnheiten m it ihren 
negativen Folgen nicht nur fü r die Umwelt des Nordens?
Das „Agrobusiness" setzt auf chemischen und technologische Intensivlandwirt­
schaft, auf Export und eine neue „g rüne" Revolution mittels Gentechnik. Doch 
sind Ertragssteigerungen zur Bekämpfung des Hungers in der sog. Dritten Welt 
auch ohne Chemie möglich. Darüber hinaus ist eine weltweite Ernährung nach 
westlichen Verzehrsgewohnheiten nicht möglich. Eine Bewertung oer offiziellen 
Strategie der Welternährung aus der Sicht der Hilfe gegen den Hunger auf den 
Schwerpunktseiten 11 bis 14

B ew e g u n g

Milchbauern streiten mit Sonnleitner
ln Bayern schließen sich immer mehr Milchbauern zusammen, 
um ihre Interessen selbst in die Hand zu nehmen. Besonders in 
puncto Milchquoten streiten sie mit dem Bauernverband auf 
Seite 6

Gemeinden für neue Agrarpolitik
Die niederbayrische Gemeinde Hofkirchen hat in einer „Resolu­
tion für eine Neuorientierung der Agrarpolitik" Bonn und Mün­
chen zum Handeln gegen das Höfesterben aufgefordert. Der 
Bauernverband hält sich raus und erntet Enttäuschung bei den 
Initiatoren auf Seite 3

Pol i t ik

Berufsgenossenschaft greift in die Tasche
Ein Wortbruch des BundeslandW irtschaftsm inisters streicht den 
deutschen Teil der Währungsbeihilfe. Zusammen mit den Ko­
sten für die Fusion zweier Berufsgenossenschaften in Rhein­
land-Pfalz sollen dort die Bauern zum Teil mehr als das Doppel­
te zur Unfallversicherung zahlen wie bisher auf Seite 7

Gegen Schauschlachtungen
Beim Umgang mit BSE sprechen sich nicht nur AbL und BUND 
für Verbraucherschutz und gegen Schau-Schlachtungen aus 
und legen ein 10 Punkte umfassendes Sofortprogramm gegen 
BSE und für artgerechte Tierhaltung vor auf den Seiten 8 bis 9

P f lan zen b au
Ernte brachte Unsicherheiten
Versuchsergebnisse über die ersten Anbauerfahrungen mit Hanf 
in Nordrhein-Westfalen brachten die Erkenntnis, daß die EU-Be- 
stimmungen nicht zu den Bedürfnissen der Pflanze passen auf 
den Seiten 16-17

Natürliche Vielgestaltigkeit
Das Landschaftsbild der Pflanzenschutzindustrie schwankt 
zwischen schönen Worten und eindeutigen Bildern, je nach 

angesprochener Zielgruppe auf Seite 18

Saatgut und Gentechnik
Das Bundessortenamt lenkt beim Ringen um die Zulassung alter 
Landsorten im Saatgutverkehrsgesetz ein. Dagegen gehen Mini­
sterien, Bauernverband und andere für die „grüne Gentechnik" 
stärker in die Offensive - nicht ohne Protest, auf Seite 15

Weitere Themen:
Kommentar zum anstehenden Präsidenten-Wechsel beim DBV 
Seite 2; Castor-Widerstand Seiten 2 und 5; Binnenmarkt statt 
Babyschutz Seite 19; Leserinnenbriefe etc.
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Ko m m e n t a r

Interessen
vertreten

.m  April ist es so weit: Nach 28 
Jahren geht Baron Heereman -  Gerd Sonnleitner wird als neuer 
Präsident des Deutschen Bauernverbandes gewählt werden. Mit 

Gerd Sonnleitner übernimmt ein „Wertkonservativer“ -  wie er 
sich selbst bezeichnet -  das Präsidentenamt. Ein Vertreter aus 

Bayern. Bäuerliche Strukturen haben 
hier noch einen anderen Stellenwert, 

und Sonnleitner wird gehalten sein, 
dies auch stärker in die Debatte 

einzubringen, zumal es in einigen 
Regionen an der bäuerlichen Basis 

gärt. Wenn Sonnleitner von der 
besorgniserregenden Entwicklung 

auf den Dörfern durch den 
Niedergang der Landwirtschaft und 

M B H U  j j H H n  von der gesellschaftlichen Bedeutung 
IBBjjMgf '  j J H H j H  der Heimatverbundenheit spricht,

dann ist das für ihn nicht Folklore, 
sondern überzeugte 

Lebenseinstellung. Er hat sich einiges vorgenommen. Im 
Führungsstil des DBV soll es Veränderungen geben, 

demokratischer soll es zugehen. Er wünscht sich kein Hauen 
und Stechen zwischen den Landwirten. Inhaltliche Positionen 

sollen ausgetragen werden, auch mit Agrarminister Borchert. 
Geht aber eine Versöhnung zwischen agrarindustrieller Logik

und nachhaltiger 
bäuerlicher Land­

wirtschaft? 
Nicht zuletzt wegen 
BSE steht die Neu­

ausrichtung der Agrar­
politik längst auf der 

Tagesordnung. Ver­
schiedene Positionen, 

aber auch verschiedene Interessen müssen deutlich werden. Die 
Erwartungen an Sonnleitner sind innerhalb des Berufsstandes 

hoch, ein Spagat zwischen den unterschiedlichen Interessen ist 
vorprogrammiert. Gibt es Kompromißlinien, wenn der Flügel 

der „Ärmelaufkrempler“ alle Regelungen über Bord werfen und 
für den Weltmarkt durchstarten will, dafür aber noch schnell 

kleine und mittlere „fußkranke“ Höfe beseitigt sehen möchte? 
Reicht die Integrationskraft, um den ständig schwelenden Ost­
Westkonflikt in der Landwirtschaft zu lösen, oder gibt es auch

hier nur Gewinner und Verlierer? 
Müssen nicht regionale Vermarktung, Umstellung auf tierge­

rechte Haltung, bäuerliche Selbsthilfe und Umstellung auf 
ökologischen Landbau ernsthaft als Perspektive angegangen 

und nicht als Nische behandelt werden? Wie weit will sich der 
Bauernverband noch auf die Risikodroge Gentechnik einlassen

-  mit der Gefahr, das Vertrauen der Verbraucher vollends zu 
verlieren? Wie geht der Bauernverband mit den neuen agrarpo­

litischen Tönen aus Brüssel um, mit einer immer deutlicheren 
Ausrichtung für eine öko-soziale Landwirtschaft? 

Hier taugt die Antwort einer kontrollierten Intensivierung nicht 
mehr, sondern koppelt uns von den Perspektiven einer Zu­

kunftslandwirtschaft ab und reitet die Landwirtschaft
in die Sackgasse.

Zuschauen, wie der Bauernverband und der neue Präsident 
sich bei den Fragen abstrampeln, um ihnen zu gegebener Zeit in 
die Waden zu beißen, ist nicht unser Interesse. Wir müssen ver­

suchen, durch konsequente Auseinandersetzung um die 
zukünftigen Wege die bäuerliche Landwirtschaft nicht gegen die 
Wand laufen zu lassen. Selbst unsere Interessen vertreten -  sich 
als Interessenvertretung bemerkbar machen, das ist jetzt gefragt 
und kann spannend werden. Die Auseinandersetzung mit Hee­

reman war eh schon langweilig geworden.

Georg Janßen, Bundesgeschäftsführer der AbL

Fischler: „Zurück zur Natur
Der EU-Agrarkommissar nutzt die Kritik

K ünftig werden in Europa nur agrarpo­
litische Konzepte eine Chance haben, 

die auf Qualität setzen, Ressourcen wie 
Böden, Tiere und Menschen nicht aus- 
beuten und aus Pflanzenfressern keine 
Kannibalen m achen“, das sagte der EU- 
Agrarkommissar Franz Fischler dem 
Wiener Kurier. Als Auslöser für solche 
Worte wird das „bedingte Mißrauensvo- 
tum “ des Europa-Parlaments gewertet, 
mit dem die Parlam entarierinnen die 
Kommission zu Konsequenzen aus ihrem 
Fehlverhalten im Zusammenhang mit 
BSE auffordern (siehe Seite 8/9). Die 
Kommission scheint den Kritikerlnnen 
den Wind aus den Segeln nehmen zu wol­
len.
Fischler: „Wir müssen sofort konkrete 
Schritte setzen. Es geht aber auch um 
grundlegende Reformen, um den Weg zu­
rück zur Natur.“ Nur durch „radikale Än­
derungen“ könne das Vertrauen der Kon­

sumenten in das Agrarsystem und die 
landwirtschaftliche Produktionsweise 
wieder hergestellt werden. Wo Fischler 
sich selbst verortet sehen will: „Ich selbst 
fühle mich dem zukunftsweisenden Kon­
zept einer ökologischen Agrarpolitik sehr 
nahe.“
Fischler weiß die Situation zu nutzen, 
denn er sieht sich nun „im Aufwind“ mit 
der Trennung von Produktion und Ein­
kommen, d.h. einer noch drastischeren 
Preissenkung vor allem im Milch -und 
Rindersektor und der gleichzeitigen Ein­
führung von Ausgleichszahlungen, die er 
nach „öko-sozialen Kriterien“ vergeben 
will. Für Bauern und Bäuerinnen bedeu­
tet das eine weiter zunehmende Abhän­
gigkeit vom staatlichen Tropf, und wer 
glaubt, daß die Einkommensverluste an­
nähernd und dauerhaft ausgeglichen wer­
den? uj

Die zwei Agrarberichte
„W ir brauchen viele vielfältige bäuerliche Betriebe"

D rei Wochen nach Erscheinen des 
„Kritischen Agrarberichtes 1997" hat 

nun die Bundesregierung ihren “Agrarbe­
richt 1997" herausgegeben. Danach war 
die Einkommensentwicklung in der 
Landwirtschaft im Berichtsjahr 1995/96 
„insbesondere aufgrund höherer Umsat­
zerlöse bei Schweinen und Getreide so­
wie infolge höherer Preisausgleichszah­
lungen aus der letzten Stufe der EU- 
Agrarreform erfreulich positiv“. Mit 
knapp 50.000 DM lagen die Personenge­
sellschaften vor den juristischen Agrarge­
nossenschaften im Osten (38.600 DM) 
und den Einzelunternehmen (35.670 
DM). Allerdings werden im laufenden

Wirtschaftsjahr 1996/97 die Einkommen 
schätzungsweise mit minus 2 % bis 6 % 
niedriger ausfallen. Der Strukturwandel 
ging weiter: 15.000 Höfe geschlossen, 
über 50.000 Arbeitskräfte „freigesetzt“. 
AbL-Vorsitzender Graefe zu Baringdorf 
kommentierte: „Wer das Höfesterben 
schönredet und auf Strukturbereinigung 
setzt, der verkennt, daß wir viele vielfälti­
ge bäuerliche Betriebe für einen sozialen 
und ökologischen Umbau der Landwirt­
schaft brauchen.“ pm

Den „Kritische Agrarbericht 1997'' , der es weniger 
mit  verschleiernden Zahlen, sondern mit dem Auf­
zeigen von Perspektiven hält, ist im ABL-Verlag zu 
beziehen.

Solidarische Grüße 
zu 20 Jahre Widerstand im Wendland

... sendet Euch der Bundes 
Vorstand der Arbeitsge­
meinschaft bäuerliche 
Landwirtschaft (AbL).
Über eine Generation 
hinweg habt Ihr gezeigt:
Wenn Recht zu Unrecht 
wird, dann wird Widerstand 
zur Pflicht. Wir sind überzeugt: Dank 
Eures kluge i und beharrlichen Vorge­
hens wird die risikoreiche Atomwirt­
schaft an Gorleben scheitern und unser 
aller Einsatz für den Erhall unserer Le­

bensgrundlagen und für ein le­
benswertes Überleben er­
folgreich sein. Wenn jetzt 
die Castor-Transporte wie­
der rollen sollen, dann paßt 
gut auf Euch auf -  Ihr wer­

det alle noch gebraucht!
Der AbL-Bundesvorstand ruft 

seine Mitglieder auf, sich an den De­
monstrationen gegen die Castor- 
Transporte zu beteiligen.

Kassel, 23.2.1997 A b L -B u n d es ­
vorstand, i.A. Georg Janßen



POL I T I K Bauernstimme 3/97 3

Gemeinden gegen Höfesterben
A ufru f an Bund und Land zu notfalls auch unkonventionellem Handeln

M:’it einem für Gemeinden eher unge- 
Lwöhnlichem Thema und auf ebenso 

nicht alltägliche Weise hat sich die nieder­
bayrische Gemeinde Hofkirchen zu Wort 
gemeldet. In einer vom Rat Ende letzten 
Jahres einstimmig (8 Sitze CSU, 7 SPD, 2 
Überparteil. Wählergem.) verabschiede­
ten Resolution fordert sie eine Neuorien­
tierung der Agrarpolitik (siehe Kasten). 
Mehrere andere Gemeinden haben sich 
zwischenzeitlich der Initiative ange­
schlossen und ebenfalls eine Resolution 
nach München und Bonn geschickt. Da­
bei bemängelten einige betroffene Bür­

germeister, daß von Seiten der Landwirte 
zu wenig Unterstützung komme. Das gilt 
insbesondere für den Bayrischen Bauern­
verband, der sich bisher in keiner Weise 
für die Aktion eingesetzt hat. „Ich bin sehr 
enttäuscht über das Verhalten des Ver­
bandes“, sagt einer der Initiatoren der Re­
solution, der Milchbauer Josef Kufner. 
„Ich denke schon darüber nach, aus dem 
Verband auszutreten.“ Was nicht vom 
Bauernverband selbst kommt, wird von 
diesem „ignoriert oder niedergebügelt“, 
kommentierte dieses Verhalten ein Teil­
nehmer einer Nachbesprechung, zu der

die Initiatoren, die Bauern Kufner und Jo­
sef Vogl sowie der Bürgermeister von 
Hofkirchen, Josef Weiß, eingeladen hat­
ten. Einhellig war man hier der Meinung, 
daß das Beispiel Hofkirchen sich im 
Schneeballsystem ausbreiten solle. 
Unterstützung kam bereits vom Verband 
der Landwirte im Nebenberuf, dessen 
Vorsitzender Karl Fuchs sich ausdrück­
lich bei den Initiatoren für ihre Aktion, 
bei dem Gemeinderat für „den Einsatz für 
seine Bauern“ bedankte. Und auch die 
AbL begrüßte „dieses Signal für eine bäu­
erliche Landwirtschaft“. st

Hinweis
ln den in der Resolution 
genannten Artikeln 164 
und 165 der Verfassung 
des Freistaates Bayern geht 
es um die „Gewähr­
leistung" zur Teilnahme 
der Bauern an der allge­
meinen Einkommensent­
wicklung und um den 
Schutz vor Überschuldung.

Neuorientierung der Agrarpolitik
D er Gemeinderat der Marktge­

meinde Hofkirchen Ndb. fordert 
alle politisch Verantwortlichen im 
Bund und Land Bayern auf, sich kon­
kret, mutig und selbstbewußt für die 
Erhaltung und Sicherung der bäuerli­
chen Landwirtschaft einzusetzen.
Wir, die Marktgemeinde Hofkirchen 
geben unserer Sorge Ausdruck, daß 
mit einem weiteren „Höfesterben“ 
eine nicht nur für Deutschland und 
dem Bundesland Bayern, sondern 
auch für ganz Europa unschätzbare 
Kultur -und Erholungslandschaft ge­
fährdet ist, sowie eine Unzahl bäuerli­
cher Familien vor unlösbare Probleme 
gestellt sind.
Wir weisen daraufhin, daß die in Bay­
ern vorweg bäuerlichen Familienbe­
triebe ein Garant dafür sind, die Be­
völkerung mit qualitativ hochwertiger, 
rückstandsfreier und somit gesund­
heitlich unbedenklicher Nahrung zu 
versorgen.
Der Unmut über das Wegrationalisie­
ren kleiner Betriebe zugunsten anony­
mer Großstrukturen ist nicht mehr zu 
übersehen.
Dies spiegelt sich auch in der aktuellen 
Medienberichterstattung.
Wir stellen fest, daß das Ausmaß der 
Betriebsaufgaben in der Landwirt­
schaft, den Bürgern nicht mehr vermit­
telbar ist.
Der Gemeinderat der Marktgemeinde 
Hofkirchen fordert daher alle Verant­
wortlichen im Bund und im Freistaat 
Bayern zu entschlossenem, notfalls 
auch unkonventionellem Handeln 
auf. Darum wenden wir uns nach­
drücklich an Sie als politisch Verant­
wortlichen, sich für die Lösung der 
Probleme der Landwirtschaft einset- 
zen, um dieser, vom größten Teil der 
Gesellschaft ungewollten Entwick­

lung entgegenzuwirken.
Die Bauern brauchen Hilfe!
Wir fordern die E inhaltung der vom 
Freistaat Bayern in seiner Verfassung 
zugesicherten ARTIKEL 164 und 
165.
Dabei ist nach unserer Auffassung zu 
beachten, daß Hilfe für die Bauern der 
Würde und der Wertigkeit dieses Stan­
des Rechnung trägt.
Hiermit erklärt sich der Gemeinderat 
der Marktgemeinde Hofkirchen, de­
ren Struktur geprägt ist von kleiner 
Landwirtschaft, mit den Landwirten 
solidarisch und fordert Sie, Herr Mini­
ster, nachdrücklich auf, alles zu unter­
nehmen, um das derzeitige Drama zu 
beenden.
Sorgen Sie, Herr Minister, für eine 
Neuordnung der agrarpolitischen 
Kompetenzen. Die Landwirte können 
die gegenwärtige schwierige Situation 
nicht mehr mit eigenen Kräften bewäl­
tigen.
Ohne Neuorientierung der Agrarpoli­
tik, kann diese Krise nicht mehr ge­
meistert werden. Die über Jahrhun­
derte gewachsenen bäuerlichen Struk­
turen werden in wenigen Jahren zer­
stört die gesellschaftlich nicht mehr zu 
rechtfertigen sind.
Eine Neuorientierung wird nur mög­
lich sein, wenn sie alle: Politiker, Wis­
senschaftler, Wirtschaft und Verbrau­
cher dessen bewußt werden, was in 
der gegenwärtigen Situation mit den 
Landwirten geschieht, der brutale Rui- 
nierungsprozeß muß im Interesse aller 
beendet werden.
Bei fast allen Ldw. Produkten gibt es 
ständig sinkende Erzeugerpreise, auf 
der Ausgabenseite dagegen stetig stei­
gende Betriebskosten. Die Agrarent­
wicklung ist in den letzten Jahren in ei­
ner Sackgasse gelandet.

Die Landwirtschaft in der EG darf 
nicht bloß zum Spielball der Industrie­
interessen degradiert werden.
Unter den jetzigen Bedingungen ist es 
auch unserem bäuerlichen Nach­
wuchs kaum mehr vermittelbar und 
auch nicht zumutbar, auf den Ldw. Be­
trieben für Gottes Lohn zu arbeiten 
und zusätzlich einer außerlandwirt­
schaftlichen Arbeit nachzugehen, (so­
fern sie eine finden) um die ständig 
wachsenden Betriebsdefizite auszu­
gleichen.
Die jungen Leute werden sich derzeit 
verständlicherwcise von der Land­
wirtschaft ab. Die Folgen sind klar zu 
sehen: Es gibt immer weniger gut aus­
gebildete Betriebsleiter, erschreckend 
viele finden keinen Ehepartner mehr. 
Das Ende vieler, oft schon Jahrhun­
derte im Familienbesitz stehender 
Höfe ist eingeleitet.
Wir meinen: Das Haupteinkommen in 
der Landwirtschaft muß durch Bezah­
lung der Arbeit und Produkte gewähr­
leistet werden (auch Landschaftspfle­
ge). Einheitliche Preise bei den unter­
schiedlichsten Erzeugerbedingungen

■ und Landschaften können jedoch nur 
ungerechte Preise sein. Um die unter­
schiedlichen Produktionsbedingun­
gen und Produktionskosten zu be­
rücksichtigen, fänden wir die Festle­
gung von G r u n d m e n g e n  und dar­
an angepaßte g e s t a f f e l t e  Aus­
gleichszahlungen für einen Weg in die 
richtige Richtung.
Reine Grünlandregionen und vom 
Standort benachteiligte Gebiete (die 
zudem oft landschaftscharakterisch, 
und von besonderem Erholungswert 
sind) müßten gesondert berücksichtigt 
werden.
Niemand darf jetzt seine Verantwor­
tung auf andere abschieben, denn bald

ist es für die meisten bäuerlichen 
Familienbetrieben zu spät.
Die Größe der deutschen EU- 
Beitragszahlung m uß überdacht 
werden, die frei w erdenden M it­
tel national und regional zu 
K om pensationszahlungen für 
die in große Bedrängnis gebrach­
te heimische Landwirtschaft ver­
wendet werden.
Wir sagen Ja zu Europa und Ja 
zur EWG und auch Ja zu einheit­
lichen W eltm arktpreisen, aber 
wir brauchen R e g i o n a l ,  den 
Erzeugerbedingungen angepaß­
te, g e s t a f f e l t e  Ausgleichszah­
lungen, die dem Lebensstandard 
und dem Preisgefüge des jeweili­
gen Landes Rechnung tragen. 
Dies um zusetzen sehen wir als 
Aufgabe unserer Politik.
Eine Politik der Regionen inner­
halb der Europäischen Gemein­
schaft, zum Wohle unserer ganzen 
Gesellschaft.
Für den Verbraucher ergäben sich 
weiterhin günstige Lebensmittel­
preise, für den Landwirt Anglei­
chung an die allgemeine Einkom­
mensentwicklung.
Die großen Schwierigkeiten in der 
Landwirtschaft, können bewältigt 
und die bäuerlichen Familien wie­
der eine Zukunft vor sich sehen, 
w e n n , ja wenn wir (Politik und 
Gesellschaft) es nur wollen.
Diese Resolution wurde vom 
Marktgemeinderat der Marktge­
meinde 94544 Hofkirchen/Nie­
derbayern einstimmig beschlos­
sen.

gez. Josef Weiß, 1. Bürgermeister
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Wir machen die Grenzen dicht
Rund tausend Tierschützer aus Österreich und Bayern haben Mitte Fe­
bruar an mehreren Autobahn-Grenzübergängen gegen internationale 

Tiertransporte protestiert. Unter dem M otto „W ir machen die Grenzen 
dicht" blockierten sie vorübergehend den Autobahngrenzübergang bei 
Salzburg, an anderen Übergängen fanden Mahnwachen statt. Die Ver­

treterinnen von über 30 Organisationen forderten die Streichung der 
EU-Subventionen für Lebendviehtransporte, generell schärfere Trans­

portbestimmungen sowie die Beschränkung der Transportdauer bis zum 
nächstgelegenen Schlachthof (maximal vier Stunden). Von Schönwald 

an der tschechischen Grenze über Passau und Freilassing bis Lindau am 
Bodensee beteiligten sich u. a. SPD und Grüne im bayrischen Landtag, 
die österreichischen Grünen, Tierärzte und der Weihbischof von Salz­

burg an dem Aktionstag gegen die „europäische Kulturschande" 
Lebendvieh -bzw. Schlachttiertransporte.

Kraft verärgert französische Bauern
Die Firma Kraft hat mit ihrem Frischkäse „Roquefort Philadelphia" die 

französischen Erzeuger von Roquefort, dessen Name auf EU-Ebene her­
kunftsgeschützt ist, verärgert. Bereits 1994 brachte Kraft den Frischkäse 
„Philadelphia mit Roquefort" mit einem Bestandteil von 8% Roquefort 

auf den Markt. Und jetzt die neue Variante mit vier kleinen Bildchen von 
Roquefort auf der Verpackung. Für die Europäische Bauernkoordination 

ein weiteres Beispiel, wie die Agro- bzw. Nahrungsmittelindustrie die 
Verbraucher täuscht. Die französischen Erzeuger bzw. die Herstellerfirma 

Besnier wollen noch im Februar über Schritte gegen „diesen Miß­
brauch" entscheiden.

Fahrverbot für italienische Traktoren
Die von der EU verhängten Strafgelder gegen italienische Bauern wegen 
der Überschreitung der Milchquoten haben bei diesen zu heftigen Prote­

sten geführt. Straßenblockaden in ganz Italien führten zu zahlreichen 
Störungen und Behinderungen des Verkehrs. Aufgrund von Blockaden 

des Flughafens in Rom wurden Flüge gestrichen. Schließlich verhängten 
die römischen Behörden ein Fahrverbot für Traktoren. Die Regierung 

kündigte an, den Bauern günstige Kredite zu geben, ließ aber keinen 
Zweifel daran, daß die Strafen gezahlt werden müssen. Für einige Bau­

ern soll es um mehrere hunderttausend Mark Strafe gehen. Von den gut
100.000 italienischen Milchbauern sind 14.800 von Strafgeldern betrof­

fen. Den Zorn der Bauern löste aber auch das Chaos der italienischen 
Milchmarktverwaltung aus. Die Zahlen über mögliche und tatsächlich 

abgelieferte Milch sind für sie ein einziges „Lügengebäude". Italien darf 
laut EU nur 60% des eigenen Milch-Verbrauchs erzeugen.

Aufruf gegen Jugendarbeitslosigkeit
Die niedersächsische Landjugend hat die Gesellschaft, die Wirtschafts­

verbände und die Betriebe aufgefordert, sich jetzt aktiv gegen die wach­
sende Jugendarbeitslosigkeit einzusetzen. Sie liegt in Niedersachsen bei 

11 % und damit über dem Bundesdurchschnitt. Neben einer Vielzahl von 
Maßnahmen (verstärkte Investitionen im ländlichen Raum, steuerliche 

Vorteile für Ausbildungsbetriebe, verstärkte Existenzförderung etc.) fo r­
dert die Landjugend auch die Förderung einer nachhaltigen Entwicklung 
der landwirtschaftlichen Betriebe. Arbeitslosigkeit dürfe nicht als Versa­
gen einer Einzelperson gesehen werden. Die Jugendlichen werden auf­

gefordert, Bereitschaft zu einer Ausbildung und zur Qualifizierung zu 
zeigen. Denn, so die Landjugend: Berufliche Qualifikation ist nicht alles, 

aber ohne berufliche Qualifikation ist alles nichts.

Kirche erwägt Boykottaufruf
Einen Boykottaufruf gegen Hersteller von Babynahrung erwägt die 

anglikanische Kirche laut einem Bericht der Times. Die „Kirche von Eng­
land" und verschiedene Wohlfahrtsorganisationen haben in einer Unter­

suchung herausgefunden, daß bei der Vermarktung von Trok- 
kenmilchprodukten in Ländern wie Bangladesch, Polen, Südafrika oder 
Thailand nicht genug betont wird, wie wichtig Muttermilch für Kinder 
ist. Hinzu kommt, daß die Firmen ihre Produkte dort äußerst aggressiv 

vermarkten, mit Hilfe von Kundengeschenken wie Kugelschreibern oder 
Schreibblöcken. Und, anders als in Deutschland, wird dort nicht auf das 

Gesundheitsrisiko für die Babys durch Trockenmilch hingewiesen. Laut 
Weltgesundheitsorganisation könnten viele der 1,5 Mio. Kinder, die 
jährlich in Entwicklungsländern sterben, überleben, wenn sie lange

genug gestillt würden.

„Nicht wie der Wind steht, 
sondern wie wir die Segel setzen, 

darauf kommt es an‘
Gerd Coldewey und Horst Seide scheiden nach langjähriger Arbeit 

aus dem AbL-Landesvorstand Niedersachsen aus.

F rischer Wind für die AbL in Nieder­
sachsen: Auf der Jahreshauptver­

sammlung Anfang Februar in Loccum 
wurde nicht nur eine Mitgliederbefragung 
von 1996 vorgestellt, sondern auch ein 
sehr junger Landesvorstand(LV) gewählt, 
der nunmehr versuchen wird, die Vielzahl 
an Vorschlägen für die zukünftige Arbeit 
umzusetzen. Schwerpunkte: Einen Mit­
gliederrundbrief erstellen und regelmäßi­
ge themenbezogene LV-Sitzungen abhal­
ten.
Zu Beginn der Sitzung machte der AbL- 
Bundesvorsitzende Friedrich Wilhelm 
Graefe zu Baringdorf noch einmal deut­
lich, daß die BSE-Krise von der Agrarop­
position genutzt werden müsse. Das Wort 
„Opposition“ aber läßt er nicht mehr gel­
ten: Mit der Forderung nach bäuerlicher 
Produktion gesunder Nahrungsmittel 
könne die AbL längst die Mehrheit in der 
Bevölkerung hinter sich wähnen. Der 
Stimmungswandel müsse aber zu politi­
schen Erfolgen führen.
Inhaltlich waren die Ergebnisse weitge­
hend deckungsgleich mit den Vorschlä­
gen, die eine Mitgliederbefragung 1996 
erbrachte (15% hatten geantwortet). Sy­
bille Bahrmann stellte diese vor. Am mei­
sten Interesse bestand an den Themen 
Tierschutz bzw. artgerechte Tierhaltung, 
Vermarktung (auch regional), nachhalti­
ge Produktion sowie Kommunikation 
zwischen Stadt und Land (Öffentlich­
keitsarbeit).

Betriebliche und familiäre Überlastungen 
waren der Hauptgrund, warum sich laut 
Befragung die Mitglieder nicht stärker in 
der AbL engagieren. Gefordert wurden 
spektakuläre Aktionen, bei denen direkte 
Interessen aufgegriffen werden. Bahr­
mann forderte, die Arbeit des Vorstandes 
müsse verbindlicher werden und verabre­
dete Strategien müßten einer Erfolgskon­
trolle unterzogen werden.
Es folgte die Verabschiedung des alten 
und die Wahl des neuen Landesvorstan­
des. Mit tosendem Applaus wurde Gerd 
Coldewey und (in Abwesenheit) dem bis­
herigen Landesvorsitzenden Horst Seide 
für ihre langjährige Vorstandsarbeit ge­
dankt. Auch Hans-Georg Buckendahl 
schied aus. Der neue Vorstand wird ange­
führt von Hans Martin Rabeler, 29, aus 
Winsen/Luhe. Er bewirtschaftet einen 
Milchviehbetrieb in Umstellung. Wieder­
gewählt wurden Sibylle Bahrmann aus 
Luttmissen (jetzt stellvertretende Vorsit­
zende) und Ulrike Helberg-Manke aus 
Kirchlinteln. Weitere Beisitzer sind der 
24jährige Andreas Backfisch, Biogärtner 
aus Göttingen und Jürgen Strodthoff, 28, 
Student der Agrarwissenschaften aus Ol­
denburg.
Übrigens: „Arschtritte und Zeit zur Dis­
kussion“ gäbe es in Loccum, hieß es in der 
Einladung, zumindest vom Zweiten gab 
es eindeutig zu wenig. Auch dies sollte der 
neue Vorstand ändern. m ab

Der neue Vorstand: (v.l.) Andreas Backfisch, die stellvertretende Vorsitzende Sibylle Bahrmann, 
der Vorsitzende Hans-Martin Rabeler, Jürgen Strodthoff und Ulrike Helberg-Manke. Foto: Sönke 
Manns
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Trecker gegen Castor
Zum 3. Mal soll A tom müll nach Gorleben, sich querstellen lautet die Devise.

A uch symbolisch sind sie Zugpferde 
der Bewegung, die Trecker mit ihren 

Fahrerinnen und Fahrern der bäuerlichen 
Notgemeinschaft Lüchow-Dannenberg. 
Das soll besonders deutlich werden, 
wenn am 3. oder 4. März der dritte 
Castortransport durchs Wendland zum 
atomaren Zwischenlager nach Gorleben 
rollt. Sie wollen nicht, wie am letzten Tag 
X, abseits von der Transportstrecke auf ei­
ner versteckten Wiese von der Polizei 
lahmgelegt werden oder auf Kundgebun­
gen nur in Nebenstraßen stehen. Deshalb 
ist diesmal am Sonntag, den 2.3. die große 
Stunkparade, zu der rund 300 Trecker 
und 20 geschmückte Wagen erwartet wer­
den, vor dem Endlager in Gorleben ge­
plant. Danach verteilen sich Menschen 
und Trecker auf Camps entlang der 
Transportstrecke. „Damit sind wir schon 
einen Tag eher da und selbst wenn wir

dann am Tag X nicht direkt auf die Straße 
kommen sollten, sind wir wenigstens in 
Sichtweite“ so Susanne Kamien von der 
Bäuerlichen Notgemeinschaft. Außer­
dem wurde in einem offenen Brief Nie­
dersachsens Landwirtschaftsminister 
Funke aufgefordert, Stellung für die 
Bäuerinnen und Bauern mit ihrem Wi­
derstand zu beziehen. „Wir sind genug ge­
geißelt mit Schweinepest und BSE, unse­
re bäuerliche Existenz ist bedroht, und 
wenn unser Boden erstmal atomar ver­
seucht ist, ob durch Störfall oder schlei­
chend, kommt nicht nur das große Höfe­
sterben, sondern auch der Leukämietod 
für unsere Kinder und Enkel.“ heißt es da. 
Die Tatsache, daß radioaktive Strahlen 
nicht vor Kreisgrenzen Halt machen, ließ 
vor etwa einem halben Jahr im Nachbar­
kreis die bäuerliche Notgemeinschaft 
Uelzen entstehen. Mit 15 Treckern unter­

i- *» «y y

stützten sie am 15.2. den Schienenaxions- 
tag auf der Stoetzer Brücke, die die 
Bahnstrecke von Uelzen nach Dannen­
berg überspannt, (siehe Fotos) Auf dieser 
offiziell stillgelegten Bahnstrecke rollten 
die beiden Castortransporte zum Verlade­
kran nach Dannenberg. Der Wunsch, 
auch im Landkreis Uelzen etwas zu bewe­
gen, läßt so manchen trotz offener Trek­
kerkabine und Schietwetter einen recht 
langen Anfahrtsweg in Kauf nehmen. Da­
für entlohnen einige, freudig winkende, 
Sympathisanten am Straßenrand. So be­
fand denn auch einer der Bauern, daß es 
„ein gutes Gefühl“ sei mit plakatierten 
Treckern durch die Dörfer zu rumpeln 
und für die eigenen Ideale einzustehen. 
Noch hat die bäuerliche Notgemeinschaft 
Uelzen erst rund 30 Mitglieder, wenig 
Geld und kaum Demoerfahrung. Aber 
wenn der Castor kommt, sind sie dabei, 
vielleicht schon mit ihrem eigenen Em­
blem, der Eule, Wahrzeichen der Stadt 
Uelzen und Symbol der Weisheit. ei

Leute, kommt 
ins Wendland 
und stellt Euch 
mit uns quer!
Es kommt auf jeden 
Einzelnen an!

Kontakt:
Bl Umweltschutz Lüchow- 
Dannenberg e.V.
®  05841/4684, 
Bäuerliche Notgemein­
schaft Lüchow-Dannen­
berg
Susanne Kamien 
®  05841/1829

Fotos:ei

Mit Energie für Alternativen
Vom Versuch politische Unterstützung fü r alternative Heizmethoden zu bekommen

I ch bitte Sie, als gewählte Vertreter unse­
rer Region, über zukunftsträchtige For­

men der Nahwärmeversorgung nachzu­
denken, um auch unseren Kindern ein 
Leben ohne die drohenden Gefahren der 
Klimakatastrophe und ohne mögliche 
Verteilungskämpfe um schwindende fos­
sile Energiequellen zu ermöglichen“, 
schrieb Claus Mahrt-Thomsen von der 
Internationalen Vereinigung zur Förde­
rung nachwachsender Rohstoffe/Ener­
giepflanzen e.V. (INE) aus aktuellem An­
laß an verschiedenste offizielle Stellen, 
wie u.a. Gemeinde-, Kreis-, und Landtag 
in Schleswig-Holstein. Der Energiever­
sorger des Landes, die Schleswag, ver­
sucht zur Zeit, die Dörfer der Gemeinde, 
in der Mahrt-Thomsen lebt, mit Erdgas­

anschlüssen zu versehen. Dabei werden 
die Erdgasreserven ähnlich schnell er­
schöpft sein wie die, des momentan noch 
verwendeten Öls, außerdem verringert 
die Ergasverbrennung die C02-Immision 
nicht im wünschenswerten Umfang. 
Mahrt-Thomsen fordert deswegen vom 
Amtsvorsteher seiner Gemeinde ebens, 
wie von Landtagsabgeordneten und Bau­
ernverbandsvertretern Unterstützung für, 
zumindest die Einbeziehung, wenn schon 
nicht die völlige Umsetzung, von 
Nahwärme -bzw. Biomasse-Konzepten. 
Knickholz könnte sinnvoller vor Ort ver­
heizt werden, anstatt es, wie momentan 
praktiziert, an Heizwerke in Dänemark 
zu verschenken. Dänemark gilt als Bei­
spielland im Biomasseenergiebereich, bei

Apenrade z.B. entsteht zur Zeit das größ­
te'Strohkraftwerk Europas. Mitinhaberin 
ist übrigens die Preußenelektra, die offen­
sichtlich mit zweierlei Maß mißt: Was in 
Dänemark Unterstützung erhält, wird in 
Deutschland blockiert.
Bis auf die FDP antworteten alle Land­
tagsfraktionen auf die Schreiben Mahrt- 
Thomsens. Die Reaktionen sind positiv, 
gleichzeitig wird aber auch klar, daß es die 
Schleswag letzendlich in der Hand hat, 
durch ihre Kostenkalkulation, das eine 
oder andere Konzept für die Bürger at­
traktiv zu machen. Der Bauernverband 
hat enttäuschenderweise noch nichts von 
sich hören lassen. ei

Claus Mahrt-Thomsen, 
Internationale Vereinigung 

zur Förderung nachwach­
sender Rohstoffe/Energie­
pflanzen e.V. (INE),
S  04353 /326
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Milchbauern vertreten sich selbst
In Bayern streitet die Basis m it dem Verband, vor allem um die Quote

Legefabrik in 
Neubukow

Im Hinterland der mecklen- 
burg-vorpommerschen 

Ostseeküste (westl. von 
Rostock) wehren sich Bür­
gerinitiativen im Verbund 

mit Gemeinden gegen den 
Bau einer gigantischen Le- 
gebatterieanlage. M it fast

800.000 Hühnern, über 
acht Etagen in sechs 11 m 

hohen Hallen jeweils zu 
fünf in Käfigen zusammen­

gepfercht, soll die Anlage 
der Antragsteilerin „M eck­
lenburger Frischei GmbH & 
Co. Farmanlagen KG" mit 
Abstand die größte Eierfa­

brik Europas werden. 
Laut SPIEGEL soll einer der 

Eigentümer der Frischei 
GmbH der altbekannte 

Paul Schockemöhle sein, 
der das jedoch bestreite. 

Der Protest von 20 Organi­
sationen richtet sich zum 

einen gegen die tierquäle- 
rische Haltung der Hühner, 

zum anderen gegen die 
Belastungen für die Um­
welt durch die 20.000 t 

Trockenkot/Jahr sowie 
durch die Abluft mit star­

ker Ammoniak-, Staub­
und Keimkonzentration 

und entsprechendem 
Krankheitsdruck. 

Die Stadt Neubukow hatte 
mit dem Argument der 65 
versprochenen Arbeitsplät­

ze das Projekt gerechtfer­
tigt. Jetzt steht noch die 

Genehmigung nach Bun- 
desImissionsSchutzGesetz 

aus, über die das Staatli­
chen Amt für Umwelt und 

Natur in Rostock wahr­
scheinlich im März ent­

scheiden will.

D er designierte Präsident des Deut­
schen Bauernverbandes, Gerd Sonn­

leitner, bekommt Druck von seiner eige­
nen Basis in Bayern. Gleich an mehreren 
Stellen haben sich Milchbauern zusam­
mengeschlossen: 600 zur Aktionsgemein­
schaft Noch produzierende Landwirte,  
weitere mehrere Hundert zur Interessen­
gemeinschaft M ilchviehhalter  O berbay­
ern und etwa 100 Landwirte im bayeri­
schen Allgäu.
Bundesweite Aufmerksamkeit erzielten 
sie zusammen während des Politischen 
Aschermittwochs der CSU in Passau, als 
sie M inisterpräsident Stoiber und'M ini- 
ster Waigel mit Pfiffen und Sprüchen wie 
„Waigel und Co. schlagen die Bauern k.o.“

AbL Allgäu

W ir dürfen unsere Interessen nicht de­
legieren, sonst sind unsere Regionen 

verloren und verkauft!“ Auf der ersten 
Veranstaltung der neuen AbL-Region- 
gruppe Allgäu ermunterte Wolfgang Rei­
mer, stellvertretender Bundesvorsitzen­
der der AbL aus Gaildorf, die gut 60 Bau­
ern und Bäuerinnen im Saal, sich einzu­
mischen in die politische Diskussion über 
die Zukunft der Landwirtschaft. Derzeit 
sei eine Umstrukturierung der EU-Agrar- 
politik im Gange, was prinzipiell auch 
Chancen biete. Nur: „Wir müssen uns 
rechtzeitig einmischen.“
Wolfgang Reimer war einer der Gastrefe­
renten, die die Regionalgruppe nach Wal­
tershofen geladen hatte. Schwerpunkt der 
Diskussion bildete die Milch und hier vor 
allem die Milchmarktregelung nach Aus­
laufen der jetzigen Quotenregelung. Die 
Allgäuer machten ihre Position deutlich: 
Um den Milcherzeugern wie den Quoten- 
abgebern in Zukunft besser gerecht zu 
werden, sei ein Poolsystem mit strengen 
Regularien denkbar. Auf jeden Fall aber 
müsse gewährleistet sein, daß auch kleine 
und mittlere Betriebe in weniger günsti­
gen Regionen an eine Milchquote kom­
men können, daß ferner Umweltgesichts­
punkte einbezogen werden und daß vor 
allem die Überschüsse abgebaut werden, 
die trotz Quotenregelung auf den euro­
päischen Markt und damit auf den Preis 
drücken.
Die Regionalgruppe Allgäu ist aus dem 
„Verband für den Erhalt klein- und mittel­
bäuerlicher Familienbetriebe e.V.“ her­
vorgegangen, der sich zum Jahresende 
1996 aufgelöst hat. Wolfgang Reimer hieß 
im Namen der AbL den Verband und sei­
ne Mitglieder in der AbL herzlich will­
kommen. M. Heubuch

Kontakt:  Fidel Netzer, Bimisdorf 4, 88239 Wangen,  
J- 07522-21378

oder „Kohl regiert, Brüssel diktiert, Bauer 
krepiert“ begrüßten.

Aschermittwoch bei Theo
Der Deutsche Bauernverband schreibt 
hinterher: „Organisiert wurde die De­
monstration vom Bezirksverband Nie­
derbayern des Bayerischen Bauernver­
bandes.“ Spricht man mit den oben ge­
nannten Zusammenschlüssen der Basis, 
dann hört sich das anders an: „Die haben 
sich erst hinterher drangehängt. Organi­
siert wurde das von den 'Noch produzie­
renden Landwirten'“. Freilich, viele der 
Aktiven dort bekleiden auf Kreis -oder 
Ortsebene auch Ämter im Verband. Doch 
mit den Positionen des Verbandes -  be­
sonders was die Milchquote angeht -  sind 
sie nicht mehr einverstanden.
Denn der Verband hat sich weitgehend 
auf das „Westfälische Modell“ geeinigt, 
das diejenigen zum Verkauf ihrer Quoten 
innerhalb eines Jahres zwingen soll, die 
die Milchviehhaltung einstellen; das Ver­
pachten solcher Quoten soll wegfallen. 
Die „Noch produzierenden Landwirte“ 
wollen nicht glauben, daß der Q uoten­
kaufpreis durch die dann massiv auf den

Markt drängenden Quoten bezahlbar 
würden. Vielmehr warnen sie davor, daß 
dann mit einem Schlag die jetzt gepachte­
te Quote gekauft werden müßte. Selbst 
bei einem Quotenpreis von nur 50 Pfg./kg 
müßten 5 Mrd. DM aufgebracht werden!

Forderungen
Die Basis ist sich allerdings auch noch 
nicht ganz einig. W ährend die Interessen­
gemeinschaft an einer Milch-Mengenbe- 
grenzung festhält, fordern die „Noch Pro­
duzierenden“ die Abschaffung jeglicher 
Quotierung. Statt dessen soll eine Tier- 
haltungs-Obergrenze von 2,5 GV/ha ge­
koppelt mit einer Grünlandprämie von 
ca. 700 -  800 DM /ha kommen, was den 
Anreiz zur Mengensteigerung nehmen 
würde, so ihr Modell. Dabei schlagen sie 
eine Prämien-Obergrenze von max.
50.000 DM pro sozialversicherungs­
pflichtiger Arbeitskraft vor.
Ihre Ziele sind ein vernünftiges Einkom­
men auch für die kleineren und mittleren 
Betriebe in den klassischen G rünlandre­
gionen, um dort den Druck zum Struktur­
wandel zu nehmen. Auch im Bauernver­
band wollen sie dafür weiter streiten, uj

Foto: Alexis Hartmann, Neue Westfälische Höxter

Protest gegen „Kaiser's“ 50-Pf-Milch

Wenn Milch zu Dumping-Preisen ver­
schleudert wird, dann haben wir 

bald keine bäuerliche, sondern eine indu­
strielle Milchwirtschaft -  mit allen Fol­
gen!“. So der Initiator eines spontanen 
Bauerprotestes, Willi Happe (60 Milch­
kühe). Jeweils rund 25 Milchbauern pro­
testierten am Samstag, 22. Februar, vor 
den „Kaiser's“-Filialen in den westfä­
lischen Kleinstädten Höxter und Bad Dri­
burg und kauften deren Milchbestände

auf. 50 Pfennig für einen Liter Milch! Mit 
der norddeutschen Sonderaktion der zur 
Tengelmann-Gruppe gehörenden Kai­
ser's Kette sollte eigentlich normale 
Kundschaft angezogen werden, gekom­
men sind aber Bauern mit Traktoren und 
Transparenten. Die Bauern kauften die 
Milch auf und verschenkten sie an ein Al­
tenheim. Der sechsjährige Junge vor der 
Pappkuh weiß worum es geht: „Ich will 
auch mal Kühe melken!“
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Wortbruch und Fusion -  
Beitrag zur Unfallversicherung verdoppelt!

Bonn streicht Währungsbeihilfe. In Rheinland-Pfalz kommen Kosten für Fusion hinzu.
Ein Beitrag von Heiner Simon, Winzer in Rheinhessen

D er frostige Januar war für die rhein­
land-pfälzischen Bauern und Winzer 

gerade überstanden, da kam eine eiskalte 
Dusche in Form von Beitragsbescheiden 
der Berufsgenossenschaft. Beitragserhö­
hungen von 100% bis 300°/o. Hui, das 
schockt! Am Aschermittwoch gehts zur 
Bank zum Überweisen. Anschließend ist 
längeres Fasten angesagt, denn in welche 
Tasche soll der Bauer noch greifen?
Ende Januar wurden die Bescheide zuge­
stellt, Fälligkeit 15. Februar. Nächstes 
Jahr schickt die Verwaltung bestimmt ihre 
Leute raus, um bar abzukassieren. Von 
den diesjährigen Einnahmezuwächsen 
werden sicherlich die Geldeintreiber ein­
gestellt und mit der notwendigen Schutz­
kleidung versehen.
Was geht da eigentlich ab in Rheinland- 
Pfalz? Der nördliche Landesteil wurde 
bisher von der Rheinischen Berufsgenos­
senschaft Düsseldorf mitbetreut, w äh­
rend für den südlichen, mehr weinbaulich 
orientierten Raum, die Berufsgenossen­
schaft ihren Sitz in Speyer hatte. Das hat­
te sich auch bewährt, weil diese Form den 
unterschiedlichen Produktionsrichtun­
gen angepaßt war. Dann, 1995, wollte 
sich ein in vielen berufsständischen Vor­
ständen eingeschriebener CDU-Bundes- 
tagsabgeordneter namens Schartz ein 
Denkmälchen bauen, oder vielleicht ein 
Sesselchen, indem er im Rahmen des 
Agrarsozialre/brmgesetzes eine Berufsge­
nossenschaft mit einheitlicher Beitragsre­
gelung für Rheinland-Pfalz forcierte. 
Überhaupt, muß nicht jeder G ebühren­
zahler und jede Gebührenzahlerin bei 
dem Wort „Reform“ aus Politiker- und 
Politikerinnen-Mund noch mal schnell 
sich die Münzen im Portemonnaie an­
schauen, bevor die auch noch weg sind -  
siehe Rentenre/orw. So ändern sich Zei­
ten und Bedeutungen...

Der Herr Professor
Also diese Reform  sollte die Verwaltung 
auch „verschlanken“ und billiger machen. 
Das will ja auch ein Professor Köhne aus 
Göttingen in top agrar 2/97. Dem sind 
nicht nur die 20 Berufsgenossenschaften 
zuviel, nein, auch den bäuerlichen Rent­
nern will er an den Kragen. Er nennt sie 
„Ruheständler“ im Gegensatz zu den „ak­
tiven Landwirten“! Als ob die Altenteiler 
nichts mehr arbeiten würden. Im Gegen­
teil, sie müssen sogar noch, um den Be­
trieb mitzuerhalten. Und wenn sich die 
Oma um die Enkel kümmert, damit die 
Betriebsleiterehefrau zwecks notwendi­
gem Zuverdienst arbeiten gehen kann.

Das sind alles gesellschaftlich-wirtschaft­
liche Leistungen, Herr Doktor Köhne. 
Aber ich kann ihn ja verstehen, den Herrn 
Professor, seit 20 Jahren sitzt er als Pa­
pierjäger auf die Kleinbauern an. Und 
selbst jetzt, da sie alt sind, kann er nicht 
von ihrer Spur lassen und will in ihre Keh­
len beissen. Hier redet einer, der sich sei­
nes wohlbetuchten Ruhestandes sicher 
sein kann, das Wort den Agroyuppies, die 
jeden, der nur halb so alt ist wie ihr klein­
ster Traktor an PS hat, mit ihrem größten 
Traktor plattfahren möchten -  in ihrem 
Durst nach Beute, diese Habebalds. „So 
leere Händel, das sind Possen. Damit ver­
dirbt man seinen Tag. Im Nehmen sei nur 
unverdrossen, nach allem anderen frag 
hernach“ (Faust II). Das ist doch Ihre 
Quintessens, Herr Köhne! Räuberischer 
Agrarkapitalismus halt.

Bauernverband eiert
Aber eines muß man dem Manfred Köhne 
zugute halten: Er redet mit einer Zunge. 
Das kann von den Bauernverbandsfunk­
tionären in der aktuellen Situation mit 
der Berufsgenossenschaft niemand be­
haupten. Sie haben mehr Zungen als O h­
ren und Hirn. Wurde nicht mit ihrer Zu­
stimmung in der Vertreterversammlung 
am 10.12.96 das neue Beitragsgefüge be­
schlossen, u. a. die Verdoppelung des He­
besatzes? Und dann ging alles so schnell, 
da war doch schon vorher was im Busch. 
Und niemand hat was gehört?
Aber ausgesprochen kleinkariert und 
stammtischorientiert ist es jetzt, wenn im 
Süden die Meinung geimpft wird, die Bei­
tragserhöhungen seinen durch das H in­
zukommen der strukturschwachen nörd­
lichen Gebiete verursacht, während im 
Norden das Gerücht herumgeistert, die 
Milchbauern müßten für die kleinstruktu­
rierten Sonderkulturbetriebe aufkofn- 
men. Das ist Spaltung und Verschleie­
rung. Sollen jetzt die Bauern untereinan­
der die Einkommensunterschiede aus- 
gleichen? Wenn ja, dann brauchten wir 
keinen Staat und erst recht keine Berufs­
genossenschaft (eine private Unfallversi­
cherung wäre billiger). Oder werden wir 
nur aufeinandergehetzt. Divide et impera, 
teile und herrsche. Ist bekannt.

Nicht nur Vertrauensbruch
Andererseits jetzt alles auf einen „Ver­
trauensbruch“ der Bundesregierung zu 
schieben, die ihren hälftigen Anteil der 
Sondermittel von der EU gestrichen hat, 
ist naiv. Wer hat schon Vertrauen in die 
Bundesregierung? Die EU scheint zuver­

lässiger zu sein. Dieser Bundesanteil war 
als Ausgleich für die Aufwertung der DM 
im europäischen Währungssystem über 
berufsgenossenschaftliche Beitragsentla­
stungen verteilt worden. Die EU hatte 
sich verpflichtet, die Hälfte der Höchstzu­
schüsse zu übernehmen. Die Bundesre­
gierung in ihrer rigorosen Sparwut hat 
nun darauf verzichtet, den EU-Anteil ent­
sprechend aufzustocken. Das ist kein 
starker Ausgangspunkt für zukünftige

M it solchen S trohpuppen  
w u rd e  im „he iß en  Herbst"  
1995 um e inen Ausgleich  
der w ährun gsbed in g ten  
Einkom m ensverluste g e ­
käm pft. Nun bricht Borchert 
seine Zusage.

Deutlich höhere Beiträge 
zur Berufsgenossenschaft

B undesweit erhöhen die landwirtschaftlichen Berufsgenossen­
schaften die Beiträge der Bauern zur Unfallversicherung. W äh­

rend in Rheinland-Pfalz die Beiträge im Einzelfall sogar auf m ehr als 
das Doppelte steigen (siehe nebenstehender Bericht), wird bundes­
weit von einer Erhöhung um 5 bis 10 Prozent gesprochen. Spielt in 
Rheinland-Pfalz wohl auch die Fusion zweier Berufsgenossenschaf­
ten eine Rolle, so gilt bundesweit die Streichung der W ährungsbeihil­
fe des Bundes als Hauptgrund. Diese Hilfe war 1995 zum Ausgleich 
der Einkommensverluste der deutschen Landwirtschaft aufgrund der 
Aufwertung der sogenannten „grünen“ DM um 2,2 °/o eingeführt wor­
den. EU und Bundesregierung versprachen damals eine „Währungs­
beihilfe“ für drei Jahre. 1997 sollten beide jeweils 132 Mio. DM bereit­
stellen. Borchert hat seinen Part nun gestrichen. Schon wird auch 
über die „regulären“ Mittel aus Bonn zur Senkung der Beiträge (1997: 
615 Mio. DM) diskutiert.

Verhandlungen in Brüssel, wenn Bor­
chert schon jetzt die Bauern aufgibt. Z u­
dem wird er wohl aus der Ministerrats- 
Kantine gleich zu McDonald's geschickt. 
Und weil er so wenig von W ährungsent­
wicklungen versteht, muß er seine Chik- 
ken Nuggets bestimmt mit Dollars bezah­
len. Die DM wird schwächer, entspre­
chend niedriger werden auch die Aus­
gleichsbeiträge für die Bauern ausfallen 
(däfür steigen die Erlöse der Agrarexpor­
teure), die Briten wollen ihre Tierkörper- 
verwertung finanziert haben und die 
Franzosen über Rindertötungen ihre 
Schlachthöfe sanieren. Nur, die briti­
schen Futtermittelfirmen gehören nicht 
den britischen Bauern und die französi­
schen Schlachthöfe nicht den französi­
schen Bauern. Ebensowenig wie der klei­
ne deutsche Rinderhalter etwas an den in­
nereuropäischen Rahmenverschiebun- 
gen verdient. Außerdem ist dieses Jahr 
kein Wahlkampf, da gibt es kein Geld für 
den Bauern, das weiß doch jedes Huhn 
auf dem Mist, weshalb es vorm Schlacht­
tag in den Kochtopf pisst. Oder wie?

Widerspruch 
einlegen!

Der AbL-Regionalverband 
Eifel hat den rheinland- 
pfälzischen Bauern emp­
fohlen, gegen den Bei­
tragsbescheid der landwirt­
schaftlichen Berufsgenos­
senschaft Widerspruch ein­
zulegen. Denn in vielen 
Fällen hat sich der Beitrag 
gegenüber dem Vorjahr 
mehr als verdoppelt, was 
in keinem Verhältnis zur 
Einkommensentwicklung 
steht. „Es ist zu befürch­
ten, daß hier die Neuord­
nung der landwirtschaftli­
chen Sozialversicherungs­
träger erste Früchte zeigt", 
kommentierte der Sprecher 
des AbL-Regionalverban- 
des Alfred Hauer
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Verbraucherschutz statt Schau-Schlachtungen
AbL und BUND fordern Verbot von Tiermehlverfütterung und einen BSE-Untersuchungsausschuß im Bundestag.

EU-Parlament spricht der Kommission „M ißtrauensvotum auf Bewährung" aus.

„Die Schöne" 
fraß Bescheid

Gegen die „sinnlose Tö­
tung" seiner Highland-Rin- 
der protestierte der Bremer 
Landwirt Thomas Warnken 

vor dem Bremer Verwal- 
tungsgericht: Seine 

Highland-Kuh „Die Schö­
ne" bekam in aller Ö ffent­

lichkeit den Bescheid zu 
fressen, in dem ihre Tö­

tung angeordnet wurde.
Auch in Bremen hatten 

Bauern gegen die Tötung 
Einspruch erhoben, weil 

die Massentötung keinen 
Sinn mache, solange Ursa­

che und Übertragungs­
wege von BSE nicht 

geklärt seien

I
e lauter der Verbraucherschutz aus offi­
ziellem Munde zur Begründung von 
aßnahm en im Umgang mit BSE ge­

nannt wird, desto zahlreicher werden die 
Stimmen, die daran nicht mehr glauben. 
Zu zahlreich sind nach wie vor die offe­
nen Fragen, zu widersprüchlich verhalten 
sich die „Versicherungen“ und „G aranti­
en“ der Krisenmanagerinnen zu einer 
Vielzahl von Fakten.
„Die geplanten Schlachtungen Tausender 
importierter Rinder sind Schau-Veran- 
staltungen zur Marktberuhigung, doch 
für den Verbraucherschutz bringen sie 
wenig. Nötig ist statt dessen ein sofortiges 
Verbot der Verfütterung von Tiermehlen, 
ein intensives BSE-Forschungsprogramm 
und die Einrichtung eines Bundestags- 
Untersuchungsausschusses zur Aufklä­
rung des skandalösen Verwirrspiels um

Q b u n d
FREUNDE DER ERDE

INDUSTRIELLE TIERHALTUNG VERNICHTET BAUERN UND UMWELT 
FÜR EINEN GRUNDLEGENDEN WANDEL DER AGRARPOLITIK

SOFORTPROGRAMM VON BUND UND ABL GEGEN BSE UND 
FÜR ARTGERECHTE TIERHALTUNG

1. Forschen  statt S ch lach ten : F in an z ie ru n g  eines B S E -U n te rsuchungsp rog ram m es, um  

E rkenntnisse ü b e r  die In fek tionsw ege in D eu tsch land  zu  e rh a lten  u n d  e in en  N a c h w e is  

für BSE am  le b e n d e n  Rind zu  en tw ickeln .

2. Sofortiges V erbot d e r  F ü tte ru n g  von  T ie rm e h l an  S ch w e in e , G eflügel u n d  Fische.

3. E in rich tung  e in es B S E -U nte rsuchungsausschusses im d e u tsc h e n  B undestag , um 

V ersäum nisse au fzuzeigen , V erw irru n g en  u n d  V ertuschungen  zu b e e n d e n  u n d  

adm inistrative K onseq u en zen  abzu le iten .

4. E in fü h ru n g  e ines Sozialökologischen L eistungspaktes z w isch en  L an d w irtsch aft u n d  

G esellschaft n ach  d en  V orbildern  S ch w eiz  u n d  N o rw e g e n : A bkehr vom  Preisdruck, 

D efinition ökologischer u n d  tie rg erech te r M in d e sts tan d a rd s  u n d  h ö h e re  E rzeu g e rp re ise  

für d iese P rodukte , F ö rd e rp ro g ra m m e für a r tg e re ch te  u n d  u m w e ltsc h o n e n d e  P roduktion 

n ach  dem  Vorbild N E U L A N D  u n d  ökologischer L an d b au , S topp  d e r  E x p o rtsu b v en tio ­

n ierung , F ö rd e ru n g  reg ionaler E rzeu g u n g  u n d  V erm arktung, S tre ich u n g  ökologisch 

u nsinn iger u n d  tie rq u ä le risch er S ubven tio n en .

5. V erh an d lu n g en  mit d e n  U SA  u n d  d e r  W T O  zu r R e d u z ie ru n g  d e r  E infuhr von Im port- 

fu tterm itte ln , F ö rd e rg e ld e r an  red u z ie rte n  Im portfu tte rm itte leinsatz  b in d en . O ffe n e  

D eklaration d e r  Futterm itte lzusätze.

6. V erschärfung  d e r  D ü n g ev e ro rd n u n g  mit h ä rte re n  A uflagen fü r d ie  B indung d e r  T ie rh a i ' 

tu n g  an  die A ckerfläche u n d  deu tlich  red u z ie rte n  M ine ra ld ü n g ere in sa tz .

7. M orato rium  für d en  G en techn ikeinsa tz  in L an d w irtsch aft u n d  N ah ru n g sm itte lv er- 

a rb e itu n g  n ach  d en  V orbildern  Ö s te rre ich  u n d  L uxem burg.

8. G en e re lle s  V erbot des E insatzes von  H o rm o n e n  u n d  L e istungsfö rdere rn  in d er 

T ie rh a ltu n g .

9. Ä n d e ru n g  d e r  Z uch tz ie le  - V orrang fü r T ie rg e su n d h e it statt Selektion a u f  H ö c h s t­

leistung.

10. V erbot d e r  K äfighaltung von L eg e h e n n e n  in D eu tsch land  als sofortiges Signal gegen 

In tensiv tierhaltung.

BSE in Deutschland“, heißt es in einerge- 
meinsamen Stellungnahme von BUND 
und  AbL-Vertretern. Es sei zu befürchten, 
daß in Bonn auch vor Vertuschungen 
nicht zurückgeschreckt werde, damit 
Deutschland weiter offiziell als BSE-frei 
gelten könne. Und weil von einer garan­
tierten BSE-Freiheit keine Rede sein 
kann, fordern der Vorsitzende der AbL, 
Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf, 
und die BUND-Agrarexperten Hubert 
Weiger und Hans-Jörg Breitinger, daß be­
sonders riskante Rinder-Organe wie In­
nereien, Hirn oder Rückenmark nicht 
mehr in die menschliche Nahrungskette 
gelangen.
Für die eilig verordnete Tötung der aus 
Großbritannien importierten Rinder gibt 
es bis heute, so die zunehmend um sich 
greifende Meinung, keine vernünftige Be­

gründung. „Dieser Aktio­
nismus ist allein zur Stabili­
sierung des Rind­
fleischmarktes gemacht 
und nicht mit Verbraucher­
schutz zu rechtfertigen, daß 
dürfte inzwischen jedem 
Bürger deutlich geworden 
sein“, so der Vorsitzende 
des Dt. Tierschutzbundes 
Apel. Er sieht seine Mei­
nung auch von Gerichten 
bestätigt, die die Eilverord- 
nung stoppten. Das Urteil: 
„keine Gefahr im Verzug“, 
womit der für eine Tötung 
laut Tierschutzgesetz not­
wendige „vernünftige 
G rund“ fehlt. Daß andere 
Gerichte anders entschie­
den, ist nur ein Mosaik- 
steinchen im BSE-Verwirr- 
spiel.
Borchert verteidigt seine 
Eilverordnung solange, bis 
er sich doch für eine Dauer­
verordnung über den Bun­
desrat (am 14. März) aus­
spricht. Einzelne Länder 
lassen töten, gelegentlich 
mit Polizeieinsatz, andere 
machen das Angebot zur 
Tötung von der Zustim­
mung des Tierhalters ab­
hängig und wieder andere 
setzen die Tötung vorläufig 
ganz aus, wollen einen „Til­
gungsplan“ erarbeiten 
und/oder endgültige juristi­
sche Klärung bzw. die Dau­
erverordnung abwarten, 
vielleicht sogar ganz auf die 
Tötung verzichten. Der

SPD-Bundestagsabgeordnete Wodarg 
wirft der Bundesregierung vor, „an harm ­
losen Grasfressern ein seuchenpolitisch 
sinnloses Schauschlachten“ zu exerzie­
ren, während die Bundestagsgrünen die 
Schlachtung als eine „himmelschreiende 
Katastrophe“ ansehen, ihrer Ansicht 
nach aber „zur eiligen Schlachtung zum 
heutigen Zeitpunkt keine Alternative“ 
bleibt (sie schließen Übertragungswege 
von der Kuh auf das Kalb, über H autkon­
takte, Weiden und Gülle nicht aus). Was -  
um auch hier weiter zu verwirren -  wie­
derum die bayrischen Grünen anders se­
hen. Sie wollen kein „Brandopfer“ und  
nur Tiere töten, die von Betrieben stam­
men, die in Großbritannien oder der 
Schweiz von BSE-Schlachtprogrammen 
betroffen sind.
Ansonsten soll gelten: beobachten, for­
schen, untersuchen. Das ist auch die Li­
nie, die von Extensivrinderhaltern ver­
folgt wird, wenn sie „wohlüberlegte und 
effektive Lösungen“ fordern. Dabei gilt: 
Die jetzige Diskussion ist längst kein 
Problem von Extensivrindern mehr, ob­
wohl insbesondere Vertreter des Bauern­
verbandes dieses immer noch verbreiten 
und ihre Halterinnen beim derzeitigen 
Stand der Bekämpfungsmaßnahmen die 
Hauptbetroffenen sind. In Thüringen 
wurde bereits eine Gruppe von 54 Tieren 
der Rasse Holstein-Friesian getötet, die 
ursprünglich aus der Schweiz kamen. 
Vordringlich bleibt die Klärung offener 
Fragen zu Tiermehl und Rinderimporten 
bzw. Rindertourismus.
Der von Borchert und dem Bauernver­
band gemachte Verweis auf ein „BSE- 
freies Deutschland“ und ein „effektives 
Herkunfts- und Kontrollsystem“ macht 
wenig Sinn, wenn z. B. die Bundesregie­
rung gleichzeitig äußert, ihr liegen „keine 
Kenntnisse darüber vor, daß in den östli­
chen Nachbarstaaten Tiermehle an Rin­
der verfüttert werden“. In diese Staaten 
(Polen, Tschechien, Ungarn und der Slo­
wakei) wurden von 1990 bis Mitte 1996 
über 800.000 Tonnen Fleischmehl von 
EU-Mitgliedern (auch kleinere Mengen 
aus Großbritannien) exportiert und im 
gleichen Zeitraum importierte die EU aus 
diesen Ländern u. a. 126.409 Rinder und 
Kälber zur Zucht und 589.118 N utzrin­
der und -kälber.
Seit 1990 wurden allein aus Polen über 
660.000 Nutzrinder und -kälber nach 
Deutschland eingeführt, so die kürzlich 
erfolgte Antwort der Bundesregierung auf 
eine Anfrage des SPD-Abgeordneten Wo­
darg. „Obwohl der Bundesregierung die 
Zahlen und die Zusammenhänge be­
kannt sind, hält sie es nicht für nötig, Füt-



P O L I T I K Bauernstimme 3/97 9

Verschleierung und Unterlassungen
G e n e r e l l  s te l l t  d e r  B e r i c h t  fest, d a ß  be i  

d e n  A r b e i t e n  d e s  U n t e r s u c h u n g s a u s ­
s c h u s s e s  (U A ) d ie  K o m m i s s i o n  e in e  O b ­
s t r u k t i o n s p o l i t i k  v e r fo lg t  u n d  d ie  W a h r ­

h e i t  v e r s c h l e i e r t  h a t .  A u c h  d ie  b r i t i s c h e  

R e g i e r u n g  b e h i n d e r t e  d ie  A r b e i t e n .
D ie  w ic h t i g s t e n  B e i sp ie le  fü r  d ie  . M iß s t ä n ­
d e  b e i  d e r  B e w ä l t i g u n g  d e r  B S E - K r i s e  

S t a m m e n  a u s  d e m  Z e i t r a u m  1 9 9 0 - 1 9 9 4 .  
S ie  t r e f f e n  d a s  V e re in te  K ö n ig r e i c h  (VK),  
d ie  E U - K o m m i s s i o n  u n d  d e n  M i n i s t e r r a t .  
( A u s z ü g e )  S c h o n  1 9 9 0  w a r  w i s s e n s c h a f t ­

l i c h  b e leg t ,  d a ß  d e r  K r a n k h e i t s e r r e g e r  d ie  
B a r r i e r e  z w i s c h e n  d e n  A r t e n  ü b e r w i n d e n  

k a n n .  N a c h g e w i e s e n  w 'u rde  d ie  Ü b e r t r a g ­
b a r k e i t  a u f  K a t z e n  u n d  S c h w e in e .  T r o t z ­
d e m  b l i e b e n  w i s s e n s c h a f t l i c h e n  U n t e r s u ­

c h u n g e n  s e i t  1 9 9 0  s e h r  dürf t ig .
Z w i s c h e n  1 9 9 0  u n d  1 9 9 4  w u r d e n  d ie  
B S E - b e z o g e n e n  t i e r ä r z t l i c h e n  Ü b e r w a ­
c h u n g e n  im  V K  a u s g e s e tz t .
I m  R a t  f a n d  z w i s c h e n  1 9 9 0  u n d  1 9 9 4  k e i ­

n e  D e b a t t e  ü b e r  B S E  s ta t t .  O b w o h l  d ie  
K o m m i s s i o n  d ie  E x i s t e n z  d e r  in  d e n  

s c h r i f t l i c h e n  V e r m e r k e n  a n g e d e u t e t e n  

D e s i n f o r m a t i o n s p o l i t i k  l e u g n e t ,  z e ig en  

d i e  F a k t e n ,  d a ß
-  d i e  w i c h t i g s t e n  I n f o r m a t i o n s q u e l l e n  

d i c h t g e m a c h t  w u r d e n
-  d e r  R a t  u n d  d ie  K o m m i s s i o n  b e g a n n e n ,  

ih re  P f l ic h t  zu  v e r n a c h l ä s s i g e n .
A u f  b r i t i s c h e n  D r u c k  h in  e r fo lg t e  e in e  
A u s s e t z u n g  d e r  B S E - b e z o g e n e n  Ü b e r w a ­

c h u n g s k o m m i s s i o n  im  VK. D e r  m i t  d e r  

B S E - P r o b l e m a t i k  b e f a ß t e  W i s s e n s c h a f t l i ­
c h e  V e t e r i n ä r a u s s c h u ß  u n d  d e r  e b e n f a l l s  

b e f a ß t e  S t ä n d i g e  V e t e r i n ä r a u s s c h u ß  (v o n  
ih m  la g e n  k e i n e  P r o t o k o l l e  v o r )  w a r e n  in 
i h r e r  H a n d l u n g s f ä h i g k e i t  a u f g r u n d  d e s  
r e d u z i e r t e n  I n f o r m a t i o n s f l u s s e s  s e h r  e i n ­
g e s c h r ä n k t .  D e n  V o rs i t z  im  W i s s e n s c h a f t ­

l i c h e n  A u s s c h u ß  h a t t e  i m m e r  e in  B r i te  

u n d  ü b e r  d ie  H ä l f t e  d e r  S i t z u n g s t e i l n e h ­

m e r  h a t t e n  e b e n f a l l s  d ie se  S t a a t s a n g e h ö ­

r ig k e i t ,  w a s  u n a b h ä n g i g e r  u n d  a u s g e w o ­
g e n e r  A u s s c h u ß a r b e i t  w id e r s p r i c h t .
D a s  V K  t r ä g t  d e n  H a u p t t e i l  d e r  V e r a n t ­
w o r t u n g .  D ie  B e h ö r d e n  d e s  V K  u n d  die

T i e r k ö r p e r v e r w e r t u n g s a n s t a l t e n  w i d m e ­

te n  d e n  R i s i k e n  u n g e n ü g e n d e  A u f m e r k ­
s a m k e i t  a ls  e in e  S c r a p i e - Ü b e r t r a g u n g  a u f  

a n d e r e  A r t e n  b e r e i t s  m ö g l i c h  e r s c h i e n .  
A u c h  e in ig e  F u t t e r m i t t e l h e r s t e l l e r  t r a g e n  

a u f g r u n d  d e r  E n t s c h e i d u n g  fü r  d a s  n e u e  
H e r s t e l l u n g s v e r f a h r e n  e in e  b e t r ä c h t l i c h e  
V e r a n t w o r t u n g  fü r  d ie  V e r b r e i t u n g  d e s  

E r re g e r s .
B e r e i t s  1979 g a b  e in e  K ö n ig l i c h e  K o m ­
m is s i o n  d e s  V K  zu  b e d e n k e n ,  o b  es  u n t e r  
e p i d e m i o l o g i s c h e n  G e s i c h t s p u n k t e n  k lu g  

sei , v e r a r b e i t e t e  t i e r i s c h e  A b fä l le  a n  W i e ­

d e r k ä u e r  z u  v e r f ü t t e r n .
Im  Ju n i  19 8 7  w a r  d e n  b r i t .  M i n i s t e r n  B S E  

e b e n s o  b e k a n n t  w ie  d ie  T a t s a c h e ,  d a ß  
W i s s e n s c h a f t l e r  e in e  B S E - Ü b e r t r a g u n g  
a u f  a n d e r e  T i e r a r t e n  b zw .  d e n  M e n s c h e n  
n i c h t  a u s s c h l i e ß e n  k o n n t e n .  T r o t z d e m  

b e s c h l o s s e n  sie, n i c h t s  zu  t u n ,  u n d  z w a r  
b is  z u m  18. Jul i 1 9 8 8 ,  a ls  d a s  F u t t e r m i t t e l ­
v e r b o t  ( d a s  d ie  v o r h a n d e n e n  B e s t ä n d e  

n i c h t  b e t r a f )  in K ra f t  t r a t .
D a s  V K  b o t  k e i n e  G e w ä h r  fü r  d ie  W i r k ­

s a m k e i t  d e s  V e r b o t s  d e r  V e r b i t t e r u n g  v o n  
F le is c h -  u n d  K n o c h e n m e h l  a n  W i e d e r ­
k ä u e r .  D ie  H e r s t e l l u n g s v e r f a h r e n  b o t e n  

k e i n e  G e w ä h r  z u r  S t e r i l i s i e r u n g  u n d  I n ­
a k t i v i e r u n g  d e s  E r re g e r s .  S ie  w a r e n  n i c h t  
g e e i g n e t ,  K r e u z k o n t a m i n a t i o n  s ä m t l i ­

c h e n  F l e i s c h m e h l s  m i t  S ä u g e t i e r - P r o t e i -  

n e n  z u  v e r h i n d e r n ,  d a s  fü r  d ie  V erf i i t te -  
r u n g  a n  T ie r e  b e s t i m m t  w a r .  D ie  V e r fü t te -  

r u n g  a n  W i e d e r k ä u e r  w a r  z w a r  v e r b o t e n ,  

d i e s e  P r o t e i n e  w u r d e n  j e d o c h  w e i t e r h i n  
be i  d e r  H e r s t e l l u n g  v o n  F u t t e r  fü r  a n d e r e  
T i e r a r t e n  v e r w e n d e t .

Es  f e h l t e n  K o n t r o l l m a ß n a h m e n .  Bis  A u ­
g u s t  1 9 9 6  g a b  es k e i n e  g e s e t z l i c h e n  S t r a ­
fen  z u r  U n t e r s t ü t z u n g  d e s  F u t t e r m i t t e l ­

v e r b o t s  bzgl . W i e d e r k ä u e r .  D ie  R e g i e r u n g  

f r ag te  i h r e n  e ig e n e n  w i s s e n s c h a f t l i c h e n  
B e r a t e r  n ic h t ,  d e r  b e r e i t s  1 9 8 8  e in  R is iko  

fü r  H e r d e n  in a n d e r e n  L ä n d e r n  b e ja h t  

h ä t t e ,  w e n n  d i e s e  m i t  T i e r m e h l  a u s  d e m  
V K  g e f ü t t e r t  w ü r d e n .  D e r  E u r o p ä i s c h e  
V e r b a n d  d e r  T i e r m e h l h e r s t e l l e r  b e k u n d e ­

te  b e r e i t s  1 9 9 0  s e in e  B e s o r g n i s  ü b e r  d ie

A rb e i t s w e i s e  d e r  F a b r i k a t i o n s a n l a g e n  im  

VK.
„ U n t e r s u c h u n g e n  in  a n d e r e n  L ä n d e r n  

d e r  E G  h a b e n  zu  d e m  E r g e b n i s  g e fü h r t ,  
d a ß  es  a n s c h e i n e n d  s e h r  s c h w ie r ig  ist, in 

d e n  F u t t e r m i t t e l b e t r i e b e n  e in e  völ l ige  

T r e n n u n g  z w i s c h e n  F u t t e r  fü r  W i e d e r ­
k ä u e r  u n d  a n d e r e n  F u t t e r m i t t e l n  v o r z u ­

n e h m e n .  N a c h  A u f f a s s u n g  d e r  T i e r m e h l ­
h e r s t e l l e r  ist es  b e f r e m d l i c h ,  d a ß  G e h i r n ,  
R ü c k e n m a r k ,  M ilz  u n d  a n d e r e  O r g a n e ,  

d e n e n  e in  h o h e s  B S E - I n f e k t i o n s r i s i k o  
z u g e s c h r i e b e n  w i rd ,  i m m e r  n o c h  in Tier -  

m e h l b e t i e b e n  v e r a r b e i t e t  u n d  in d e r  F ü t ­
t e r u n g  -  w e n n  im  G r u n d s a t z  a u c h  n i c h t  
fü r  W i e d e r k ä u e r  -  v e r w e n d e t  w e r d e n .  Es 

b e s t e h t  d u r c h a u s  d ie  M ö g l i c h k e i t ,  d a ß  in 
d e r  F u t t e r m i t t e l i n d u s t r i e  F e h le r  b e g a n g e n  
w e r d e n . “
N a c h  d e m  V e rb o t  d e r  V e r f ü t t e r u n g  v o n  
F l e i s c h m e h l  a n  W i e d e r k ä u e r  im  V K  s t i e ­

g e n  d ie  A u s f u h r e n  a n  T i e r m e h l  v o n  ca.

1 3 .0 0 0  t in  1 9 8 8  a u f  2 5 . 0 0 0  t in  1 9 8 9 .  D ie  
E x p o r t e  in  d ie  E U ,  je tz t  zu  N i e d r i g p r e i ­

s en ,  v e r d o p p e l t e n  s ich  n a c h  d e m  V e r b o t  
v o n  1 9 8 9 ,  t r o t z  d e s  v e r m u t e t e n  Z u s a m ­
m e n h a n g s  m i t  B S E  u n d  e i n e r  u n k l a r e n  
U r s p r u n g s b e z e i c h n u n g  d e r  B e s t a n d te i l e .  

D ie  K o m m i s s i o n  h a t  s ich  zu  s p ä t  u n d  w i ­
d e r s p r ü c h l i c h  m i t  F l e i s c h m e h l  b e s c h ä f ­
tigt . B e s o r g n i s s e  d e s  E U - P a r l a m e n t s  b l i e ­

b e n  u n b e r ü c k s i c h t i g t .
D a s  V K  h a t  D r ü c k  a u f  d ie  K o m m i s s i o n  

a u s g e ü b t ,  S c h l a c h t h ä u s e r  n i c h t  a u f  B S E  
z u  in s p i z i e r e n .  B e g r ü n d u n g :  „Bei B S E  

h a n d e l e  es s ic h  n i c h t  u m  e in e  t e c h n i s c h e ,  
s o n d e r n  u n i  e in e  p o l i t i s c h e  F rage .“ E in  
m a n g e l n d e s  P r o b l e m b e w u ß t s e i n  ze ig t  

a u c h  d ie  Ä u ß e r u n g  d e s  V K -V e r t r e te r s ,  „ e i ­
g e n t l i c h  h a n d e l t  es  s ich  e h e r  u m  e in  V e r ­

t r a u e n s p r o b l e m  d e r  V e r b r a u c h e r  a ls  u m  
e in  V e r b r a u c h e r s c h u t z p r o b l e m “ . 

G e s e t z l i c h e  B e s t i m m u n g e n  ü b e r  I d e n t i f i ­

z i e r u n g ,  K e n n z e i c h n u n g  u n d  R e g i s t r i e ­

r u n g  d e r  B e w e g u n g e n  d e r  R i n d e r  w u r d e n  
n i c h t  e i n g e h a l t e n .  E U - V o r s c h r i f t e n  ü b e r  
K o n t r o l l e n  w u r d e n  n i c h t  e in g e h a l t e n .  

K o m m i s s i o n  u n d  R a t  h a b e n  d e r  A u f r e c h t ­

e r h a l t u n g  d e s  R i n d f l e i s c h m a r k t e s  V o r ­
r a n g  v o r  d e m  G e s u n d h e i t s s c h u t z  e i n g e ­
r ä u m t .  Bei F o r d e r u n g e n  n a c h  M a ß n a h ­

m e n  g e g e n  b r i t i s c h e  F l e i s c h e x p o r t e  d r o h t  
E U - K o m m i s s a r  M a c S h a r r y  m i t  K la g e n  

v o r  d e m  E U - G e r i c h t s h o f .  D e m  UA g a b  er  

a u f  e n t s p r e c h e n d e  F r a g e n  k e i n e  A n t w o r t .  
N o c h  1 9 9 4  w u r d e  e in  v o n  D e u t s c h l a n d  
g e f o r d e r t e s  U n t e r s u c h u n g s p r o g r a m m  

v o n  d e r  K o m m i s s i o n  a b g e l e h n t .  Sie  ze ig te  
k e in  In t e r e s s e  a n  d e n  E r g e b n i s s e n  d e r  I n ­
s p e k t i o n e n  v o n  V e t e r i n ä r e n  im  V K . M i n ­

d e r h e i t e n m e i n u n g e n  w u r d e n  e i n g e ­
s c h r ä n k t ,  i h r e  V e r ö f f e n t l i c h u n g  u n te r s a g t .  

D e r  R a t  h a t  v o n  d e r  K o m m i s s i o n  v o r g e s e ­

h e n e  H a u s h a l t s m i t t e l  fü r  I n s p e k t i o n e n  
u n d  K o n t r o l l e n  g e k ü r z t .  E r  ist fü r  d ie  D e s ­
i n f o r m a t i o n s p o l i t i k  d e r  Ö f f e n t l i c h k e i t  
m i t v e r a n t w o r t l i c h .

Empfehlungen an 
Mitgliedsstaaten
Ä n d e r u n g e n  d e r  R e c h t s v o r s c h r i f t e n  im  

B e r e i c h  d e r  T i e r e r n ä h r u n g  m i t  B l ick  a u f  

G e s u n d h e i t  v o n  M e n s c h  u n d  Tier ,  w o b e i  
n i c h t  n u r  „ Z i e l v o r g a b e n  w ie  P r o d u k t i v i ­

t ä t  u n d  k u rz f r i s t i g e  R e n d i t e  B e r ü c k s i c h t i ­
g u n g  f i n d e n “ . D a z u  z ä h l e n  A s p e k t e  w ie  
v ö l l ig e  I n a k t i v i e r u n g  a l l e r  K r a n k h e i t s e r ­
r e g e r  g e w ä h r l e i s t e n d e  F u t t e r m i t t e l h e r ­
s t e l l u n g s v e r f a h r e n ,  d a s  e n d g ü l t i g e  V e r b o t  
d e r  V e r w e n d u n g  v o n  M e h l  t i e r i s c h e n  U r ­

s p r u n g s  a ls  F u t t e r m i t t e l  u n d  e in e  „ o b l ig a ­
to r i s c h e  o f f e n e  D e k l a r a t i o n  fü r  F u t t e r m i t ­
t e l “ z u r  e i n d e u t i g e n  F e s t s t e l l u n g  d e r  B e ­

s t a n d t e i l e  u n d  d e s  U r s p r u n g s  d e r  I n h a l t s ­

stoffe.
A b s c h l i e ß e n d  w i rd  e in e  Ä n d e r u n g  d e r  
G e m e i n s a m e n  A g r a r p o l i t i k  e m p f o h l e n ,  

u m  in s g e s a m t  R a h m e n b e d i n g u n g e n  zu  
s ch a f f en ,  d ie  d ie  V e r a n t w o r t l i c h k e i t  d e r  
l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  B e t r i e b e  fü r  d ie  E r ­

z e u g u n g  g e s u n d e r  L e b e n s m i t t e l  m i t t e l s  

n a c h h a l t i g e r  b ä u e r l i c h e r  W i r t s c h a f t s w e i ­

se  e r m ö g l i c h e n  u n d  s t ä r k e n .

terungspraktiken in den genannten 
Ländern zu überprüfen“, so Wodarg. 
Die importierten Tiere gelten generell 
als BSE-ünverdächtig. „Borchert und 
Seehofer schlagen blind um sich und 
verwechseln Täter mit Opfern“. Sie 
zwingen das Fleischerhandwerk, die 
bäuerlichen Klein- und Mittelbetriebe, 
die ökologisch denkenden Rinder­
züchter in die Knie statt die „eigentli­
chen Täter, die europaweit agierenden 
Lebensmittelmultis, Viehhändlerringe 
und Futtermittelkonzerne“.
AbL und BUND appellieren an Bonn 
und Brüssel, diesen „grundlegenden 
Wahnsinn in der Agrarpolitik zu be­
kämpfen. Es ist schlicht nicht nach­
vollziehbar, daß zum Beispiel durch 
Tierhandel und -Transporte mehr 
Geld zu verdienen ist als mit der Tier­

produktion“. Allein für den Export le­
bender Rinder sind 1996 aus EU-Mit- 
teln 560 Mio. DM gezahlt worden. 
Beide Organisationen schlagen in ei­
nem Sofortprogramm 10 Punkte für 
eine Neuorientierung der Agrarpolitik 
vor (siehe nebenstehend).
Das EU-Parlament hat unterdessen 
aufgrund der Ergebnisse des EU-Un- 
tersuchungsausschusses zu BSE der 
EU-Kommission, erstmalig in der Ge­
schichte, ein „Mißtrauensvotum auf 
Bewährung“ ausgesprochen (siehe 
letzte Bauernstimme und Kasten hier 
oben). Schon vorher hatte die Kom­
mission erste Konsequenzen gezogen 
und die Zuständigkeiten in der Kom­
mission zugunsten des Verbraucher­
schutzes geändert. fr
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Bio-Welle Fleisch und Milch?
Auf derzeit 1,1 Milliarden Dollar schätzt die Unternehmensberatung 

Frost & Sullivan laut ZMP den gesamteuropäischen Umsatz von Fleisch- 
und Milchprodukten aus biologischer Herstellung. Dieser Markt wird 

sich nach dieser Marktanalyse in den nächsten 5 Jahren auf 3 Mrd Dol­
lar verdreifachen. Im Bio-Fleischsektor (mit derzeit 400 Mio. Dollar) 

bleibt demnach der Anteil von Schweine- und Hühnerfleisch wegen der 
hohen Produktionskosten durch den vorwiegenden Futtereinsatz von 

Bio-Getreide relativ klein. Das Volumen des Bio-Rindfleischmarkts wird 
auf derzeit 311 Mio. Dollar geschätzt. Als Hauptursachen für die stei­
gende Nachfrage nennt die Studie die Ablehnung gegen Intensivhal­

tungsmethoden und die herrschenden Hygienestandards. Das Marktvo­
lumen für Bio-Milchprodukte stieg in den letzten Jahren von 174 auf 

jetzt 691 Mio. Dollar und soll bis 2002 auf 1,76 Mrd. Dollar wachsen,
vor allem bei Milch und Joghurt, en

Mega-Milchfarmen
Über „agrarindustrielle Mega-Milchfarmen" in den USA berichtet die 

Zeitung „Flur und Furche" in ihrer neuesten Ausgabe. Danach betreibt 
die Firma „Aurora Dairy" des Ex-Niederländers Marc Peperzak in sieben 
US-Bundesstaaten Milchvieh-Farmen mit insgesamt 22.000 Kühen, die 

von 300 Mitarbeitern betreut werden. Dazu gehört auch der größte Bio- 
milch-Betrieb der USA. An zweiter Stelle der agrarindustriellen 

Milchviehhalter rangiert die kalifornische "Joseph Gallo Farms" mit
15.000 Kühen. Die Milchleistungen z. B. in einer „Aurora"Herde liegen 

mit 10.880 Kg extrem hoch Außer von den Preisen, die umgerechnet 
etwa 50 Pfennig je kg betragen, hängt die Rentabilität der Mega- 

Farmen stark von den Transportkosten für die heranzuschaffenden
Futtermittel ab. en

Dänische Bio-Eier im Aufschwung
ln Dänemark sind Bio-Eier laut DLG-Mitteilungen ein „Verkaufshit". 

Nachdem die dänische Regierung neue Vorschriften für Käfighaltung 
eingeführt hatte, wonach nur noch drei Hennen pro Käfig und maximal 

drei Käfige übereinander zugelassen waren, verdoppelten sich die Ko^ 
sten dieser Haltungsform. Das bewog viele Eierproduzenten, zu „natürli­

cheren" Produktionsmethoden überzugehen. Beim größten dänischen 
Eierhändler Dan Eg mit über 55 Prozent Marktanteil kommt jetzt nur 

noch die Hälfte aller Eier aus Käfighaltung, dagegen mittlerweile 25 Pro­
zent aus organischer Produktion sowie jeweils 16 Prozent aus Tiefstreu­
haltung mit Sitzstangen und Bodenhaltung mit Auslauf. Die Nachfrage 

nach Öko-Eiern hat sich in den letzten zwei Jahren verdoppelt -  sie kön­
nen ca. 60 % teurer als Käfig-Eier verkauft werden und ermöglichen 

den Landwirten doppelt so hohe Einkommen, en

Schweizer Tierhaltungsregeln
Die Schweiz fördert gezielt tiergerechte Haltungsformen: mit Prämien 

von 6 DM pro Jahr für Legehennen mit Auslauf, 66 DM für Sauen und 
150 DM für Kühe, die den Sommer über und mindestens drei Tage im 

Winter im Freien sein können. Die Umsätze im Handel mit Eiern von frei­
laufenden Hühnern sind um 20 % gestiegen. Wie die DLG-Mitteilungen 
berichten, werden jetzt als weitere Maßnahmen ein Verbot von Vollspal- 

tenböden, der Anbindehaltung für Kühe und von Abferkelkästen für
Sauen diskutiert, en

Schweine-Konzerne
ln den USA werden 43 Prozent aller Mastschweine in weniger als 3 Pro­

zent der Betriebe gehalten. Dies sind vor allem große Konzerne mit eige­
nen Mischfutterfabriken und Schlachthäusern. Diese „integrierten Ge­

sellschaften" handelten laut ZDS im Jahre 1994 etwa 24 Prozent der ge­
samten Schweineproduktion. 16 Prozent aller US-Schweine wurden in­

nerhalb einer Vertragsproduktion erzeugt, en

Mähdrescher und Rundballenpressen
Auf dem deutschen Mähdreschermarkt (1995/96: 3.248 Stück) gibt es 
laut Landpost derzeit folgende Aufteilung der Marktanteile: Claas (36 
%), Deutz-Fahr (18), John Deere (16), New Holland (13), Case (9), MF 

(6) und MDW (3). Bei Rundballenpressen (2.237 Stück) sind die Anteile 
so gegliedert: Krone 29 %, Claas (24), J. Deere (14), Welger (13), 

Greenland-Deutz-Fahr (11), New Holland (8). en

Moksels „Bio-Rind

A uch für Agrarindustrielle wird der 
Biosektor offensichtlich immer inter­

essanter. Nicht nur Paul Schockemöhle, 
derzeit laut „Spiegel“ mit dem Bau der 
größten Legehennen-Käfiganlage Euro­
pas beschäftigt, betreibt in Mecklenburg 
eine große M utterkuh-Herde mit „Bio- 
Zertifikat“ (wir berichteten). Auch der 
Fleisch- und Schlachtkonzern Moksel, 
der sich nach der Wende zunächst (ver­
geblich) um den Kauf der agrarindustriel­
len 20.000-Rinder-Anlage Kleinwanzle- 
ben und angeblich auch um den Kauf der 
15.000-Bullen-Anlage Hohenwangelin 
bemühte, ist in Sachsen-Anhalt in die Er­
zeugung von Biofleisch eingestiegen.
In der „Bio-Rind Drömling Gm bH“ 
Köckte, im Naturpark Drömling gelegen, 
hält Moksel auf 950 Hektar Ackerland 
und 1050 H ektar Grünland insgesamt
3.500 Rinder, davon 1.000 Bullen und 
1.250 M utterkühe mit Nachzucht. Wie 
das „Infomagazin Drömlingsblick“ mel­
det, war die jetzt von Moksel genutzte An­
lage zu DDR-Zeiten als „kooperative Ein­
richtung“ mit der „Produktion von tra­
genden Färsen“ beschäftigt. 1990 wurde 
die Anlage von den beteiligten LPGs an 
die französische Fleischfirma Salomon 
verkauft, die dann wiederum 1993 von 
Moksel aufgekauft wurde. Die Zahl der 
Beschäftigten wurde von 75 auf jetzt 22 
abgebaut. Im krisen- und skandalgeplag­
ten Moksel-Konzern stehen jetzt offen­
sichtlich neue Veränderungen an: Ange­
sichts der anhaltend schlechten Konzern­

gewinne erwartet die Branche laut „Er­
nährungsdienst“, daß sich die Moksel AG 
„nun von allen Sparten trennt, von denen 
sie sich überhaupt trennen kann“. Ob dar­
unter auch die Bio-Rind-Aktivitäten fal­
len, ist derzeit noch unbekannt.AGÖL 
und CMA planen Ökosiegel 
Bekanntgeworden ist demgegenüber, daß 
der bisherige Vorstandsvorsitzende der 
Moksel AG, Prof. H. Wüst, sein Amt zum 
18. Februar 97 niedergelegt hat. Laut 
Moksel AG erfolgt die Trennung 
aufgrund unterschiedlicher Auffassungen 
über die künftige Unternehmenspolitik.

bst

Neues Ökosiegel

G eht es nach den Plänen der Arbeits­
gemeinschaft Ökologischer Landbau 

(AGÖL) und der Centralen Marketingge­
sellschaft der dt. Agrarwirtschaft (CMA), 
dann soll bis spätestens 1998 ein bundes­
weit einheitliches Prüfsiegel für Ö kopro­
dukte eingeführt werden. Dabei geht es 
ihnen nicht darum, den „bestehenden 
Zeichen-Wald um ein weiteres Siegel zu 
erweitern“, sondern um die Schaffung ei­
nes übergeordneten Prüfsiegels mit ho­
hem W iedererkennungswert für Ö koer­
zeugnisse, sowohl im Naturkostladen wie 
auch im konventionellen Einzelhandel. 
Wer das Siegel kontrolliert, ist noch offen. 
Die CMA will noch in diesem Jahr mit 
dem Siegel auf Testmärkte. pm

Verschärftes Kali-Monopol?

V or vier Jahren erregte der W iderstand 
der Kali-Bergleute im thüringischen 

Bischofferode gegen die Schließung ihres 
Bergwerkes europaweites Aufsehen. Mit 
Betriebsbesetzungen und wochenlangen 
Hungerstreiks wollten sie ihre Arbeits­
plätze verteidigen. Argumente hatten sie 
genug: Der Kali-Absatz war für ein Jahr in 
voraus gesichert, fast die gesamte Salz­
produktion wurde schon zu DDR-Zeiten 
in den Westen verkauft. Doch die BASF- 
Tochterfirma „Kali + Salz“ (K + S), die mit 
massiver staatlicher Hilfe die ostdeut­
schen Kaligruben übernommen und so 
ihr Monopol auf dem Kali-Markt gesi­
chert hatte, wollte nun unbedingt Über­
kapazität abbauen, und zwar mit Gruben­
schließungen im Osten. Immerhin er­
reichten die Bischofferoder Kumpels, daß 
die Thüringer Landesregierung zusagte, 
auf dem Bergwerksgelände werde ein Ge­
werbegebiet errichtet und keiner der 
Kumpels würde arbeitslos. An diese Ab­
machung hat sich die Regierung nicht ge­
halten: In einem Jahr sollen die Arbeits­
beschaffungsmaßnahmen auslaufen.
Aber auch die westlichen Arbeitsplätze

sind nicht gesichert: BASF will seine 
Tochter K + S an den weltweit größten 
Düngerkonzern Düngerkonzern Potash 
Corp. of Saskatchewan (PCS) verkaufen, 
der in Kanada das Kalisalz billiger als in 
Deutschland fördern und trotz Transport 
hier anbieten kann. Gegen den Verkauf 
hat sich das Kartellamt ausgesprochen, 
weil die bisherige marktbeherrschende 
Stellung auf dem Markt für Kali-Anbieter 
erschwert wäre.
Das Zusammengehen von PSC und K + S 
würde nach Meinung von Branchenken­
nern dazu führen, daß PCS die Preise auf 
dem W eltmarkt und auch in Deutschland 
bestimmen könnte. Zynisches Argument 
von K + S, die ihren bisherigen M arktan­
teil auf 95% schätzt: „Wo kein Wettbe­
werb ist, muß er auch nicht geschützt wer­
den.“ Inzwischen spekuliert man anschei­
nend darauf, eine etwaige Untersagung 
der Fusion durch das Kartellamt durch 
eine Erlaubnis von Wirtschaftsminister 
Rexrodt zu unterlaufen. Als hoffnungs­
volles Indiz wertet man Gespräche von 
Kanzler Kohl und dem kanadischen Au­
ßenminister mit dem Unternehmen, en



Welternährung durch 
Export-Landwirtschaft?

Landbesetzung durch Landlose in Brasilien. (Foto: Contzen)

Neben der a llgemeinen G loba lis ierungsdiskus­

sion hat das „A grobus iness" die W e lte rnäh - 

rungskonfe renz in Rom zur ideologischen A u f rü ­

stung der chemischen und techno log ischen 

In tens iv landw irtschaft genu tz t.  Hunger und 

weiteres Bevö lkerungswachstum  scheinen zu 

einer intensiven E xport landw ir tscha ft der Indu­

str ie länder und einer neuen „ g rü n e n "  Revoluti­

on (m it N u tzung  der G entechnik) keine A lte rn a ­

tive zu lassen. Der Industrieverband Agrar 

(P flanzenschutzm itte l industr ie ) versucht, über 

Broschüren und in (m it Hilfe von Anzeigen 

parallel lancierten) A rt ike ln  in Ze itungen die 

Chem ie w iede r  ho ffäh ig  zu m achen, die D eu t­

sche Landwirtschaftsgesellschaft p rognostiz ie rt  

den Bauern nach einer m ehrjäh rigen Durst­

strecke den Durchbruch a u f  dem W e ltm ark t,  

we il die chinesischen Schweine europäisches 

Getre ide bräuchten, und Bundes landw irtscha fts ­

m in ister Borchert ist sich n ich t zu schade, den 

W e lte rnäh rungs tag  fü r  einen W erbe fe ldzug  

'Pro G entechn ik ' zu m ißbrauchen. 

Eine Bew ertung  dieser Strategie aus der Sicht 

der Hilfe gegen den Hunger von Peter Rottach, 

Agra rre fe ren t von „B ro t  fü r  die W e lt " ,  

S tu ttgart,  und W o lfg a n g  Reimer, Bauer und 

ste llvertre tender Bundesvorsitzender der AbL.

Die Ergebnisse des 
Welternährungsgipfels in Rom
Im wesentlichen lassen sich vier wichtige 
Ergebnisse (aus offiziellen FAO-Doku- 
menten bzw. der Abschlußerklärung und 
dem Weltaktionsplan sowie aus den 
Statements der Regierungen) ableiten:
■ Freihandel ist ein wichtiges Instrument 
der globalen Ernährungssicherung, da er 
auch in Armutsgebieten Kaufkraft schafft 
und somit erreicht, daß die an sich ausrei­
chende Menge von Lebensmitteln allen 
zugänglich gemacht werden kann. Der 
Gipfel kann als eindeutiges Plädoyer ge­
gen Subsistenzlandwirtschaft verstanden 
werden.
■ Wegen des Bevölkerungswachstums ist 
gleichzeitig Produktionswachstum erfor­
derlich. Es kann nur durch Intensivierung 
auf bestehendem Ackerland erreicht wer­
den, da kaum noch unbenutzte Landre­
serven vorhanden sind. Die Intensivie­
rung ist damit-auch ein Instrument des 
Umweltschutzes, da ackerbauliche Nut­
zung ökologisch wichtiger Naturräume 
(z.B. Regenwald) nicht erforderlich wird.
■ Statt dessen ist eine „neue grüne Revo­
lution“ notwendig. Sie unterscheidet sich 
von der alten hauptsächlich durch die 
(Öko-)Rhetorik, läuft aber in ihren 
Grundbestandteilen ebenfalls auf Bewäs­
serung, Agrarchemie, neue Sorten (Gen­
technik) und auf das sog. „Investment in 
high potential areas“ (damit ist gemeint, 
daß die verfügbaren Finanzmittel besser 
in Hochertragsgebiete investiert werden 
sollen als in marginale Gebiete, weil erste- 
re über ein höheres Ertragspotential ver­
fügen) hinaus.

■ Es wurden keinerlei Finanzzusagen ge­
macht oder Finanzierungsmodelle disku­
tiert. Aus allen Statements wie auch aus 
den Abschlußdokumenten wurde aber 
deutlich, daß der Norden keine zusätzli­
chen Finanzmittel aufbringen wird und 
daß es Aufgabe des Südens sei, Ernäh­
rungssicherheit herzustelien (durch ge­
eignete Politik...). Es wurde allerdings 
auch mit keiner Silbe erwähnt, daß die 
Überschußproduktion des Nordens zur 
Beseitigung des Hungers im Süden not­
wendig sei.

Hunger: Produktions- oder 
Verteilungsproblem?
Viele Jahre drückte diese Zuspitzung der 
Ursachen des Hungers verschiedene 
ideologische Standpunkte aus und beglei­
tete den Streit um die sogenannte „grüne 
Revolution“. Obwohl in den letzten 
zwanzig Jahren die Nahrungsmittelpro­
duktion gesteigert werden konnte, hat 
sich die Versorgungslage nicht für alle ge­
bessert. In Afrika wuchs die Zahl der hun­
gernden Menschen von 94 Mio. im Jahr 
1970 auf 175 Mio. im Jahr 1990 und in 
Südasien von 255 Mio. (1970) auf 277 
Mio. Menschen (1990).
Trotz unbestrittener regionaler Erfolge 
zeigte sich immer deutlicher, daß Hunger 
nicht nur ein Produktionsproblem sein 
kann, da es sonst in den asiatischen Mu­
sterländern der (alten) Grünen Revoluti­
on trotz enorm gesteigerter Lebensmittel­
produktion mit gelegentlicher Über­
schreitung der Selbstversorgungsquote 
keine Hungernde geben dürfte. Auch der 
immer wieder bekannt gewordene Export 
von Lebensmitteln aus Hungergebieten
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Afrikas (z.B. grüne Bohnen aus dem Sa- 
hel, Fleisch aus Äthiopien etc.) bzw. die 
Zerstörung afrikanischer Agrarstruktu­
ren durch europäische Rindfleischex­
porte nach West- und neuerdings Süd­
afrika zeigen die Bedeutung politischer 
Verhältnisse und M achtstrukturen. Wie 
entscheidend Verteilungsgerechtigkeit 
zur Hungerbekämpfung sein kann, wird 
am Beispiel Brasiliens deutlich, wo land­
lose Landarbeiter und Kleinbauern hun-

Ex- und Im port von A g rarrohs to ffen  im H am bu rg er H afen

gern, während der Großgrundbesitz rie­
sige Ländereien brach liegen läßt oder 
Futtermittel für den Export in die Indu­
strieländer anbaut.
Andererseits ist das Argument, daß al­
lein die weltweite Getreideernte (ohne 
andere Lebensmittel) zur Versorgung al­
ler Menschen reichen würde, nicht sehr 
hilfreich. Wer damit die Überschußpro­
duktion des Nordens als Instrument zur 
Hungerbekämpfung legitimieren will 
(nur wegen dieser Überschußprodukti­
on gibt es ja statistisch gesehen ausrei­
chend Lebensmittel für alle) vergißt, daß 
weder die Infrastruktur noch die Fi­
nanzmittel ausreichten, alle Hungern­
den mit „Food Aid“ (Lebensmittelhilfe) 
zu erreichen. Eine derartige „Armen­
speisung“ funktioniert nicht einmal auf 
nationaler Ebene, auf globaler Ebene ist 
sie unvorstellbar und würde schon an 
den Verteilungsmöglichkeiten (mangels 
Straßen, Schienen und Transportkapa­
zitäten) der Entwicklungsländer schei­
tern.
Wer Überschußproduktion des Nordens 
zur Hungerbekämpfung im Süden 
rechtfertigt, zieht damit, ob bewußt oder 
unbewußt, eine weitere Verstädterung 
im Süden mit ins Kalkül (denn nur dann 
erreichen die importierten Lebensmittel 
auch die Bedürftigen.
K alku tta:  Eine S lum bew ohnerin  a n t ­
w orte t  auf d ie  Frage, w arum  sie denn  
vom  Land weggezogen sei u n d  nun u n ­
ter fürchterlichen U m weltbedingungen  
im Slum hause, d a ß  es auf dem  Lande  
zw a r  gute Luft gäbe aber nichts zu  bei­
ßen, in K a lku t ta  wäre d ie  Luft sehr  
schlecht, aber es gäbe im m er d ie  G e le ­
genheit , an e tw a s  Eßbares h era n zu k o m ­
men.
Nahrungsmittelhilfe trägt oft auch zum

weiteren Niedergang der heimischen 
Landwirtschaft in den Entwicklungslän­
dern bei (was wiederum die Landflucht 
begünstigt), da Lebensmittelhilfe bzw. 
subventionierte Importe bekanntlich 
die lokalen Märkte kaputtmachen. Die 
Verstädterungsrate beträgt in manchen 
lateinamerikanischen Ländern (z.B. 
Mexiko) bereits heute über 75 %. Über­
schüsse des Nordens können in Kata­
strophenfällen hilfreich sein, aber wie 

die Erfahrungen z.B. 
in den Katastro­
phengebieten Afri­
kas gezeigt haben, 
gibt es entweder in 
den Ländern selbst 
oder in Nachbarlän- 
dern/-regionen im­
m er' Lebensmitte­
lüberschüsse, die 
aufgekauft und in 
die Hungergebiete 
transportiert wer­
den könnten. Diese 
Lebensmittel ent­
sprechen meist den 

lokalen Bedürfnissen und Ernährungs­
gewohnheiten viel besser als europäi­
sche Produkte.
Eine neue Grüne Revolution (mit G en­
technik)?
Die alte „Green Revolution“ war eigent­
lich eine „Grain Revolution“, da sie aus­
schließlich auf Getreide abgerichtet war 
(Reis, Mais). Sie hat zweifellos Erfolge 
erzielt -  auch im Blick auf Ernährungssi­
cherheit. So hat -  dank einer vernünfti­
gen Vorratspolitik der Regierungen -  In­
dien in den letzten 30 Jahren keine grö­
ßeren Hungerkatastrophen mehr erlebt, 
wie sie früher immer wieder das Lanc 
heimsuchten. Gleichzeitig darf
aber nicht übersehen werden, ‘ •'!
daß auch heute noch 300 bis 
400 Mio. Inderinnen chro­
nisch unterernährt sind, ob­
wohl Indien in der jüngsten 
Vergangenheit immer wieder 
Reis exportiert hat.
Folgendes ist bei der Beurtei­
lung der alten Grünen Revolu­
tion zu beachten:
■ Die Ertragszuwächse sind zu ei­
nem großen Teil auf neu installierte Be­
wässerungsanlagen zurückzuführen. 
Dadurch und durch Reispflanzen mit 
kürzerer Vegetationsperiode, wurden 2
-  3 Reisernten pro Jahr möglich. Bewäs­
serung ist keine unumstrittene Techno­
logie. Außer daß sie teuer ist, birgt sie 
auch Gefahren der Versalzung oder Ver­
schlammung. Die FAO schätzt, daß 
weltweit für jeden Hektar neu bewässer­
ten Landes 1 Hektar wegen Versal­
zung/Versumpfung aus der Produktion 
genommen werden muß. Fast 70% des 
weltweiten Wasserverbrauchs dienen 
dem landwirtschaftlichen Anbau.
■ Durch die Intensivierung des Reisan-

baus wurden andere Kulturen ver­
drängt. So wird z.B. für Bangladesh be­
richtet, daß seit Einführung der Grünen 
Revolution ein Rückgang der Hülsen­
früchte um bis zu 90% zu verzeich­
nen sei.
■ Die Ertragsüberlegenheit der 
modernen Sorten gilt nicht überall 
und immer. Sind z.B. die Düngung 
und das Wassermanagement nicht 
optimal, schneiden oft traditionelle 
Sorten besser ab. Auch wurde bei 
den Statistiken -  nach eigenem Be­
obachten -  nicht immer seriös ge­
arbeitet: So wurden Hochertrags- 
sorten mit Düngung mit traditio­
nellen Sorten ohne Düngung im Ertrag 
verglichen.
■ Die alten Hochertragssorten waren 
extrem anfällig gegen Schädlinge und 
Krankheiten. Heute wird auch auf 
Schädlings- und Krankheitsresistenz ge­
züchtet. Meist aber schaffen es die „na­
türlichen Feinde“ innerhalb von 3-4 Jah­
ren, diese Resistenzen zu knacken. 
Dann muß die Pflanzenzüchtung schon 
die nächste Sorte parat halten. Man 
spricht von einem Wettlauf zwischen 
Pflanzenzüchtung und Schädlingen; die 
Gentechnik wird auch deshalb vertei­
digt, weil die Züchtung einer neuen Sor­
te dadurch erheblich schneller erfolgen 
kann.
■ Pestizide verschärfen eher 
noch das Problem. Indo­
nesien mußte bereits 
Ende der 80er 
Jahre

50
Pestizide 
verbieten, 
weil Schädlinge re­
sistent geworden 
waren und die Kosten 
sowie die gesundheit­
lichen Risiken den 
Einsatz von Pflan- Thailändische Bäuerinn

zenschutzmitteln nicht mehr rechtfer­
tigten.
■ Die Entwicklungsländer werden als 
Konsumenten von Pflanzenschutzmit-

■ ■

Eine w e ltw e ite  Versor­
gung zu westlichen Ver­
zehrsgew ohnheiten ist 

nicht möglich.

teln immer bedeutsamer. Vielleicht we­
niger im Blick auf neue, hochmoderne 
Erzeugnisse, sondern als Absatzmärkte 
für Auslaufmodelle. 50 % der in Indien 
eingesetzten Pestizide sind in den nörd­
lichen Industriestaaten verboten oder 
stark eingeschränkt. Wenn die gegen­
wärtigen Trends anhalten, werden die 
Entwicklungsländer im Jahr 2000 ca. 35 
% aller weltweit verbrauchten Pestizide 
einsetzen.
■ Seit der Grünen Revolution hat in 
Asien der Düngemitteleinsatz von 19 
kg/ha im Jahr 1960 auf ca. 180 kg/ha im 
Jahr 1990 zugenommen. Die Erträge 
stiegen im Vergleich von 1,8 t /ha  auf 3,6 

t/ha. In China, Korea und Japan 
werden im Durchschnitt be­

reits 300 kg/ha aufge­
wandt. Die Erträge lie- 

M f e t  gen dort bei ca. 5 t/ha.
■ Da die neuen 

Hochertragssorten hohe 
Ansprüche an Klima, Wasser 

und Boden stellen, konnten nur 
entsprechende Regionen profitie­
ren. Benachteiligte Regionen, wie 
die Trockengebiete Afrikas und 
Asiens wurden weiter abgehängt. 
Aber auch in den begünstigten Re­
gionen wurden die Ernährungspro­

bleme nicht gelöst, da den Armen die 
Kaufkraft fehlt.
Trotzdem mehren sich die Stimmen 
derer, die eine neue grüne Revoluti­
on fordern. Entgegen noch vor Jah­
ren selbst festgestellter Erfahrungen, 

wonach die Rolle der Frauen, klein­
bäuerliche Agrarstrukturen und die 

Fortentwicklung traditioneller An­
baumethoden die Grundlagen des 
Kampfes gegen den Hunger sein soll­
ten, propagieren FAO-Experten neu­
erdings wieder stärker die kapitalin­

tensive, moderne Agrartechnologie. 
Chemieindustrie und Agrar­

lobbyisten nehmen bereit- 
|  willig die Argumente auf, 
| wonach einerseits auf 

den Hochertragsstandor- 
ten in den Industrielän­
dern mehr produziert 
und andererseits gen­
technologische Verfah-
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ren eingesetzt werden müßten. Die Ar­
gumentationskette erscheint zunächst 
schlüssig: Bevölkerungswachstum, 
kaum zusätzlich erschließbare Landre­
serven und geringe Ertragsfähigkeit der 
Landwirtschaft im Süden erfordern eine 
„nachhaltige“ Steigerung der Agrarpro­
duktion im Norden und die weltweite 
Durchsetzung modernster Produktions­
verfahren. Dazu komme noch der mit 
der wirtschaftlichen Entwicklung ein­
hergehende Anstieg des Fleischverbrau­
ches in Asien, so daß zukünftig wieder 
„voll“ produziert werden könne. 
Folgende Argumente stehen dem gegen­
über:
1. Grundsätzlich gilt, daß eine weltweite 
Versorgung zu westlichen Verzehrsge­
wohnheiten (besonders der hohe 
Fleischverzehr) nicht möglich ist. Wenn 
Inder (Fleischverzehr derzeit 2 kg pro 
Kopf) und Chinesen (ca. 24 kg) auch nur 
annähernd den Fleischverzehr der 
Deutschen (über 80 kg) erreichen wür­
den, wäre eine unvorstellbare Masse an 
Futtergetreide notwendig. Wenn zur 
Produktion einer tierischen Nahrungs-

■ ■

Bei w eitgehendem  Ver­
zicht auf Agrarchemie sind 
bem erkensw erte Ertrags­

steigerungen möglich.

kalorie durchschnittlich 7 pflanzliche 
Kalorien notwendig sind, so wird die 
Verschwendung deutlich. Trotz immen­
ser Produktivitätssteigerungen stagnier­
te die Weltgetreideproduktion pro Kopf 
in den letzten 15 Jahren, weil die Er­
tragssteigerungen durch das Bevölke­
rungswachstum und zunehmende tieri­
sche Verfütterung „aufgefressen“ wur­
den. Falls in Asien die oft beschworene 
Kaufkraftentwicklung tatsächlich zu ei­
nem derartigen Fleischverzehr führen 
würde, wären überhaupt keine N ah­
rungsmittelreserven für afrikanische u.a. 
Länder verfügbar -  der Hunger würde 
drastisch zunehmen.
Die derzeitige europäische Diskussion, 
inwieweit Getreideexporte für China 
eine Zukunftsperspektive seien, mutet 
schon seltsam an, angesichts der euro­
päischen Futtermittelimporte (über 50 
Mio. Tonnen /  entsprechend 40 °/o der 
EU Getreidefläche). Immerhin kommt 
die Hälfte aller Importfuttermittel aus 
den Ländern der sogenannten Dritten 
Welt. Im Durchschnitt wird jedes dritte 
Schwein mit importiertem Futter gemä­
stet.
2. Selbst wenn durch Gentechnologie 
die Produktivität weiter gesteigert wird, 
begrenzen der Energieeinsatz für Pro-

AbL-Protest gegen Futterm ittelim porte (Foto: Archiv)

duktion, Verarbeitung und Verteilung, 
die vorhandenen Kali- und Phosphat­
vorräte aber auch mangelnde Wasser­
vorräte und ökologische Folgewirkun­
gen diese Strategie. Schon jetzt verur­
sacht die moderne Intensivlandwirt­
schaft große Probleme. Beispielsweise 
stellte die Enquete-Kommission „Schutz 
der Erdatmosphäre“ des Deutschen 
Bundestages (1994) fest, daß die Land­

wirtschaft global wie national zu 
15% zum menschlich verursachten 
Treibhauseffekt beiträgt. „Die um ­
weltbelastende Intensivlandwirt­
schaft mit ihren Überschüssen im 
Norden und die weitgehend 
fremdbestimmte, exportorientierte 
Landwirtschaft bei Unterversor­
gung der einheimischen Bevölke­
rung im Süden verursachen beide 
steigende Emissionen klimawirk­
samer Spurengase und sind daher 

Mitverursacher der globalen Klimaän­
derung.“
4. Die technokratischen Träume westli­
cher Politiker (siehe US-Außenmini­
ster) gehen völlig an der Alltagsrealität 
Afrikas und anderer Länder vorbei. Die 
Gentechnologie ist eine kapitalintensive 
Technologie, deren Rationalisierungs­
potential (z.B. Herbizidresistenz) ange­
sichts des Arbeitsüberschußes dieser 
Länder wenig Sinn macht. G entech­
nisch manipulierte Sorten und Verfah­
ren sind geschützt, ihr Import ist teuer. 
Im Süden kann es doch nicht darum ge­
hen, die Grundnahrungsmittelprodukti- 
on von teuren Betriebsmitteln abhängig 
zu machen, die reichlich vorhandene 
menschliche Arbeitskraft durch Maschi­
nen und Chemie zu ersetzen. Darüber 
hinaus birgt die gentechnische M anipu­
lation der Inhaltsstoffe die Gefahr, daß 
die Industrieländer wertvolle Rohstoffe 
des Südens imitieren. So wird an dem 
Ersatz von Vanille gearbeitet oder am 
Einbau essentieller Aminosäuren der 
Kokosnuß in die Rapspflanze. Der US- 
amerikanische Landwirtschaftsminister 
auf dem Welternährungsgipfel: „...Wir 
wollen den Tag erleben, daß ein Bauer 
im ländlichen Afrika oder in den Anden 
Lateinamerikas das INTERNET benut-

Zahlreiche Untersuchungen belegen, 
daß durch nachhaltige, sog. „low exter- 
nal input-Landwirtschaft“ (minimaler 
Betriebsmittelzukauf) die Eigenversor­
gung mit Grundnahrungsmitteln in den 
Entwicklungsländern erreicht werden 
kann. Eine der Hauptvoraussetzungen 
hierfür ist jedoch die gerechte Auftei­
lung der verfügbaren Ländereien sowie 
ökonomische und politische Rahmen­
bedingungen, die der kleinbäuerlichen 
Landwirtschaft förderlich sind. Eine 
Studie des IIED (International Institute 
for Environment and Development, 
London) kommt 1996 auf der Basis von 
über 60 Projekten in 20 Länder Afrikas, 
Asiens und Lateinamerikas zu dem Er­
gebnis, daß bei weitgehendem Verzicht 
auf Agrarchemie bemerkenswerte Er­
tragssteigerungen möglich sind:
Für die bereits sehr intensiv genutzten 
Reisanbaugebiete Asiens Ertragssteige­
rungen um ca. 10% gegenüber der kon­
ventionellen Bewirtschaftung.
In bislang weniger intensiv genutzten 
Regenfeldbaugebieten Asiens, Afrikas 
und Lateinamerikas sind Ertragssteige­
rungen um 100 bis 300% möglich.

Hungerbekämpfung durch 
Handelsliberalisierung?
Das Konzept der Handelsliberalisierung 
im Kampf gegen den Welthunger basiert 
auf der Theorie der komparativen Ko­
sten. Danach verfügt jedes Land über 

bestimmte Produktionsvorteile, die es 
gegenüber anderen Ländern hervor­
hebt und ihm im internationalen 
Wettbewerb eine besonders günstige 
Handelsposition verschafft. So sollte 

z.B. Reis in den Tieflandsbek- 
kenlandschaften Asiens angebaut 

werden, weil dort die natürlichen 
Bedingungen für die Pflanzen 
optimal sind. Kaffee wächst am 
besten in den Hochländern 
Zentralafrikas oder Latein­
amerikas, während viele Fa­
serpflanzen in den subtropi­
schen Trockengebieten be­

sonders günstige W achstums­
bedingungen vorfinden. Statt 

nun überall in solchen Ländern 
Grundnahrungsmittel wie Reis, 
Hirse oder Mais anzubauen, so die 
Theorie, wäre es in der Hunger- 
und Armutsbekämpfung erfolgver­

sprechender, Agrarerzeugnisse mit 
Produktionsvorteilen anzubauen 

und Grundnahrungsmittel dagegen 
auf dem W eltmarkt einzutauschen. 
Das Problem dabei ist, daß viele H un­
gerregionen keine Produktionsvorteile 
besitzen, die sie in einem internationa­
len Wettbewerb in die Waagschale w er­
fen könnten. Insbesondere die sog. 
schwarzafrikanischen Länder sind ge­

prägt durch sehr arme Böden, ge-
... und thailändischer Bauer bei der Reisernte ange- r in 8 e und sehr unsichere Nieder- 
paßter Sorten . (Fotos: Rottach) schlage, schlechte infrastrukturel-

zen kann, um sich mit 
einem Bauern in Ame- 

l i  fe rika, einem Meteorolo-
V  m  M U L . gen in der Schweiz oder 

einem Forscher auf den 
Philippinen in Verbin­
dung zu setzen und die 
neuesten Informatio­
nen zu neuen N ut­
zungsmöglichkeiten, zu 
Wetterberichten oder 
zu besten Anbauprakti­
ken, die weniger Was­
ser und weniger Pestizi­
de bedürfen, zu erhal­
ten."
Im Zusammenhang mit 

gentechnisch veränderten Sorten muß 
das Thema „biologische Vielfalt“ bzw. 
genetische Erosion beachtet werden. 
Schätzungen besagen, daß seit Anfang 
dieses Jahrhunderts 75 % der Weltnutz - 
pflanzen-Varietäten verloren gegangen 
sind. Jedes Jahr gehen weitere 50.000 
Sorten verloren. Es ist unbestritten, daß 
die Verbreitung der Hochertragssorten 
von Reis in Asien diesen Erosionspro­
zeß dramatisch beschleunigt hat. Wenn 
wir die Ernährung der Weltbevölkerung 
auf neue, noch ertragreichere Sorten 
aufbauen wie z.B. dem neuen IRRI-Su- 
perreis oder neuem Gen-Saatgut, wie 
kann dann der weitere Verlust an geneti­
schen Ressourcen vermieden werden? 
Statt immer neue Sorten ein­
zuführen, sollten die Bemü­
hungen darauf konzen­
triert werden, den An­
bau traditioneller Sorten 
zu optimieren und die 
ökonomischen Bedingun­
gen für ihren Gebrauch 
und ihre Vermark­
tung zu verbes­
sern.

5. Die
höchsten Ertrags­
zuwächse in den 
letzten Jahrzehn­
ten wurden laut 
FAO in den dicht 
besiedelten Gebie­
ten Südost-Asiens, 
wo menschliche 
Arbeitskraft noch 
im Überfluß vor­
handen ist, erzielt.
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le Erschließung, geringen Bildungs­
stand der Bevölkerung etc. etc. Große 
Gebiete sind aufgrund ihrer natürli­
chen Ausstattung nur für ein bestimm­
tes Nutzungssystem geeignet, wie z.B. 
der Sahel für extensive Weidewirt­
schaft (weshalb die EU-Fleischexporte 
in die Region so destruktiv sind). Die 
Bauern/Bäuerinnen auf solchen 
Standorten können in einem globalen 
Wettbewerb nicht mithalten. Was 
bleibt ihnen? Abwandern in die Städte 
ist im Vergleich zu Lateinamerika oder 
Asien ebenfalls nicht sehr attraktiv, 
weil in Afrika bekanntlich kaum Indu­
strialisierung stattgefunden hat und 
auch kein Entwicklungsplaner derzeit 
an einen absehbaren Industrialisie­
rungsschub glaubt. Afrika ist in der so 
beschriebenen Form aber auch in den 
anderen Kontinenten vertreten (mar­
ginale Gebiete gibt es überall). Für die­
se Menschen bedeutet Liberalisierung 
eine weitere Verschlechterung ihrer 
Lebensverhältnisse, weil sie auch 
noch ihrer geringen Einkommen­
schancen aus lokalem (Agrar)Handel 
beraubt werden. W eltmarktintegrati­
on nämlich bedeutet auch Abhängig­
keit von Händlern (oft als sog. middle- 
men bezeichnet), denn nur sie verfü­
gen über die Logisitk und das Know 
how, um im internationalen Handel 
partizipieren zu können. Bäuerliche 
Familien, die für den Weltmarkt Ex­
portfrüchte anbauen und über ihn ihre 
Grundnahrungsmittel beziehen, wer­
den von den H änd­
lern gleich zwei­
fach ge-

W orte machen nicht satt

schröpft: beim Verkauf ihrer eigenen 
Erzeugnisse und beim Kauf ihrer Le­
bensmittel.
Wie im Norden, so führt auch im Sü­
den die W eltmarkteinbindung zu Ver­
drängungsprozessen. Insbesondere 
deshalb, weil der Süden nur mit einer 
sehr kleinen Produktpalette auf dem 
Markt konkurrenzfähig ist -  den sog. 
Kolonialwaren Kaffee, Tee etc. Eine 
Diversifizierung ist kaum möglich; 
Weizen oder Kartoffeln wachsen nun

mal besser in den gemäßigten Breiten 
und werden dort erheblich subventio­
niert, Hochleistungsmilchkühe fühlen 
sich bei uns wohler als in Regen- 
waldklimaten etc. Die Palette m arktfä­
higer Erzeugnisse ist also begrenzt für 
tropische Produzenten und im inter­
nationalen Wettbewerb überleben nur 
die, die am kostengünstigsten produ­
zieren. Das trifft bekanntlich zu im 
Falle der Dollar-Bananen aus den gro­
ßen Bananenplantagen in Mittelame­
rika, die im Vergleich zu den AKP-Ba- 
nanen deutlich billiger in den Handel 
gebracht werden können.
Von einerw eiteren Handelsliberalisie­
rung werden in erster Linie die großen 
multinationalen Unternehmen der 
Nahrungsmittelbranche, von denen 
heute bereits 6 Firmen 85 % des Welt- 
getreidehandels kontrollieren, profi­
tieren. In dem Zusammenhang ist 
wichtig zu erwähnen, daß diese gro­
ßen Nahrungsmittelkonzerne nicht 
nur international tätig sind, sondern 
zunehmend auch interdisziplinär, d.h. 
sie haben ihre Hände in Produktion­
stechnologien, der Verarbeitung und 
der weltweiten Vermarktung. Beson­
ders die zunehmende Verknüpfung 
der chemischen Industrie mit dem 
Nahrungsmittelhandel und der Saat­
gutbranche (Gentechnologie) ist be­
deutsam.
„Ernährungssicherheit vor Handels- 
liberalisierung“
Parallel zur W elternährungskonferenz 
in Rom wiesen Nichtregierungsorga- 
nisationen (NRO) auf die katastro­
phalen Folgen der Handelsliberalisie­
rung hin. So hätten in Mexiko infolge 
drastisch gesunkener Preise seit Be­
ginn der Handelsliberalisierung An­

fang der 80er Jahre viele Bauern ihr 
Land verlas­
sen müssen. 
Die Abhän­
gigkeit von 
Nahrungsim­

porten sei 
von 18% 
(1982) auf 
heute 50% 
gestiegen. 
Allein in 
den vergan­
genen fünf 

Jahren seien 1,8 
Mio. M aisbauern aus dem Geschäft 
ausgestiegen, weil sich ihre Regierung 
entschlossen hatte, stark subventio­
nierten Mais aus den USA zu impor­
tieren.

Welthunger und 
Bevölkerungswachstum
Auch diese Diskussion ist ideologisch 
stark überfrachtet. W ährend die eine 
Seite hauptsächlich auf die explodie­
renden Vermehrungsraten der

Schwarzen und Asiaten hinweist und 
neben Fortpflanzungskontrolle die 
technologische Produktionsstrategie 
in den Vordergrund stellt, wird von der 
Gegenseite unter Hinweis auf die res­
sourcenverschwendende Lebensweise

durch mangelnde Aufklärung bzw. 
Verhütungsmittel. Entscheidend sind 
die Rolle der Frauen in der Gesell­
schaft (Eigenbestimmung und Bil­
dung, Verfügung über Besitz usw.), die 
positive Wertehaltung zur Familie und

Indische Bauern beim Pflügen.

im Norden der Zusammenhang zwi­
schen Bevölkerungswachstum und 
Welthunger relativiert. Immerhin w ür­
den vier von fünf Menschen im Süden 
geboren, aber vier Fünftel der Ressour­
cen im Norden verbraucht werden. 
E ine Frau aus B angladesh ha t es so 
formuliert:
„Wenn Ihr im Norden eine G eburten­
kontrolle für M enschen im  Süden ver­
langt, verlangen wir im Süden zuerst 
eine G eburtenkontrolle für A u tos  im  
Norden. D enn A u tos verbrauchen  
m ehr Ressourcen u n d  schädigen die 
U m welt stärker als die armen M en­
schen in den E ntw icklungsländern.“ 
Nun sind Vorausschätzungen in ho­
hem Maße spekulativ, eine mittlere 
Variante von Schätzungen der UN 
geht davon aus, daß die Menschheit 
bis zum Jahr 2025 auf 8,5 Mrd. anstei- 
gen wird. Bei einer gerechteren Vertei­
lung des Ressourcenverbrauchs würde 
Planet Erde dieses Wachstum durch­
aus verkraften.
Nur: Nahezu alle Berechnungen ge­
hen davon aus, daß der Nahrungs­
mangel in den Problemzonen 
Schwarz-Afrika und Südasien zuneh­
men wird.
Bevölkerungswachstum ist durch sehr 
viele Bedingungen bestimmt; nach 
Aussage vieler Studien nicht zuerst

(Foto: Rottach)

natürlich auch die Alters-Absicherung 
durch Kinder. Daß in diesem Zusam­
menhang die hohe Sterblichkeitsrate 
der Kinder aufgrund der Mängel an 
Nahrung, Gesundheitsvorsorge und 
Hygiene die Geburtenrate hochtreibt, 
liegt auf der Hand.
Diese Erkenntnisse sind nicht neu, 
sondern waren schon allgemein aner­
kannt auf verschiedenen Weltkonfe­
renzen zur W elternährung oder zur 
Bevölkerungsentwicklung. Insofern 
bilden die Hintergrundpapiere und die 
Erklärung von Rom anläßlich der 
W elternährungskonferenz einen 
Rückschritt, der der allgemeinen 
„Standort- und Liberalisierungsdis­
kussion“ geschuldet ist.
Gerade in den Hungergebieten Afri­
kas muß Armutsbekämpfung und Ent­
wicklung bei den Frauen ansetzen, ih­
rer Ausbildung aber auch ihrer Verfü­
gungsgewalt über Land, da gerade sie 
den Großteil der Familienversorgung 
und des Nahrungsmittelanbaus über­
nehmen.
Nur dann kann Bevölkerungsplanung 
erfolgreich sein.

Peter Rottach ha t  selbst länger in sogenannten 
Dritte Welt Ländern  gelebt und seitdem eine 
Vielzahl von Hilfsprojekten seiner Organisat ion 
betreut.  In einer kom m enden  Ausgabe der  Bau­
erns timme wird die Weltmarktperspektive aus 
Sicht der deutschen Landwirtschaft  beleuchtet.
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Die Saat geht auf für alte Landsorten
Das Bundessortenamt macht Vorschläge zum Erhalt pflanzengenetischer Ressourcen

D er zehnjährige Kampf von Bauer Jo­
sef Albrecht für die Zulassung regio­

nal angepaßter Landsorten im Saatgut- 
verkehrsgesetz, das Engagement von Um­
weltverbänden, von ökologischen Pflan­
zenzüchtern und Nichtregierungsorgani- 
sationen im Forum Umwelt & Entwick­
lung, zu dem auch das AgrarBündnis 
zählt, kann sich schon bald auszahlen. 
Auf einer Anhörung von Verbänden aus 
dem Züchter -und Saatgutbereich Ende 
Januar, zu der auch die Kritikerlnnen der 
noch geltenden Regelung eingeladen 
worden waren, hat das zuständige Bun­
dessortenamt (BSA) seine bisher harte 
Haltung aufgegeben und Vorschläge über 
eine zukünftige Zulassung des Inverkehr­
bringens von nichtzertifiziertem Saatgut 
in beschränkten Mengen vorgestellt mit 
dem Ziel, die biologische Vielfalt (pflan­
zengenetische Ressourcen) in der Land­
wirtschaft zu fördern.
Bisher verweigerte das BSA einen Dialog, 
weil eine entsprechende EU-Richtlinie 
zum Saatgutverkehrsgesetz noch nicht 
entschieden ist. Auf der Anhörung voll­
zog das BSA nun einen Wandel und 
machte seinerseits Vorschläge, um mit ei­

genen Vorstellungen noch Einfluß auf die 
Diskussion auf EU-Ebene nehmen zu 
können. Der Bundesverband der deut­
schen Pflanzenzüchter warnte vor einem 
zu weiten Vorpreschen von deutscher Re­
gierungsseite.
Der Vorschlag des BSA sieht vor, neben 
den Zuchtsorten für die Landwirtschaft, 
die auch weiterhin den alten Zulassungs­
bedingungen unterliegen, ein neues ver­
einfachtes Anzeigeverfahren für pflan­
zengenetische Ressourcen zu eröffnen, 
das auf die Voraussetzungen der Hom o­
genität, Stabilität, Unterscheidbarkeit 
und den landeskulturellen Wert verzich­
tet. Die Qualitätsansprüche an das Saat­
gut wie Keimfähigkeit, technische Rein­
heit und Gesundheit werden allerdings 
auch für dieses Saatgut gelten. Die Inver- 
kehrbringer von pflanzengenetischen 
Ressourcen müssen lediglich die Intenti­
on des Inverkehrbringens dem BSA mit 
Hinweis auf Name und Adresse des In­
verkehrbringen, Bezeichnung bzw. H er­
kunft der „Sorte“ und einige andere An­
gaben anzeigen. Diese „Sorten“ sollen 
speziell gekennzeichnet werden, damit 
sie klar von Z-Saatgut zu unterscheiden

sind. Pro „Sorte“ dürfen nur gewisse 
Höchstmengen vermarktet werden, die 
sich je nach Art unterscheiden. Die Vor­
schläge sind weitestgehend dek- 
kungsgleich mit denen der Kritikerlnnen 
der bisherigen Regelung, die allerdings 
die Notwendigkeit von Höchstmengen 
nicht sehen. Züchter und Saatguthändler 
befürchten eine Aufweichung des Sorten­
begriffs. Diese und weitere offene Fragen 
sollen in einer unter Berücksichtigung al­
ler Beteiligten eingerichteten Arbeits­
gruppe geklärt werden.
Für Bio-Bauer Albrecht, der auch Kreis­
rat für Bündnis 90/Die Grünen ist, stellt 
der derzeitige Vorschlag das Ergebnis in­
tensiver Lobbyarbeit zahlreicher G rup­
pen auf nationaler und internationaler 
Ebene (z. B. beim FAO-Gipfel zu Vielfalt 
in Leipzig) dar. Über 200 Selbstanzeigen 
wegen Weitergabe nicht zugelassenen 
Saatgutes gingen beim BSA ein. Für Ru­
dolf Buntzel vom Forum Umwelt & Ent­
wicklung hat all dies, auch wenn z. B. 
noch unklar ist, ob Bonn sich in Brüssel 
durchsetzen kann, zumindest hier zu „ei­
nem Lernprozeß und einem Nachgeben 
der Regierungsseite geführt“. bs

Kehrtwende bei 
Gen-Mais
Die französische Regierung 
hat gentechnisch veränder­
tem herbizid -und insek­
tenresistentem Mais-Saat- 
gut die Sortenzulassung 
vorläufig verweigert und 
diesen Schritt mit „Unsi­
cherheiten" bezüglich des 
Umweltrisikos begründet. 
Der Leiter der Biomoleku- 
lar-Kommission, der zwei 
Jahre lang den französi­
schen Zulassungsantrag für 
Gen-Mais in Brüssel vertre­
ten hatte, trat daraufhin 
von seinem Amt zurück. 
Der französische Bauern­
verband sprach bezüglich 
der Verweigerung von ei­
ner „völlig unlogischen 
Entscheidung".

Gentechnik: Powern, Politik, Protest
Großteil der Agrarlobby bekennt sich offen fü r Gentechnik. Protest form iert sich global.

Immer offener in die Offensive für die 
Verbreitung der Gentechnologie in der 

Landwirtschaft gehen seit Ende letzten 
Jahres Bundeslandwirtschaftsministeri- 
um (BML), einige Landesminister (siehe 
rechte Spalte), die chemische Industrie, 
der Deutsche Bauernverband (DBV), die 
Deutsche Landwirtschaftsgesellschaft 
(DLG) und andere Organisationen (z.B 
UFOP). Erkämpft werden soll das Ver­
trauen der Verbraucherinnen in die G en­
technologie, und das just in einer Zeit, wo 
die Landwirtschaft in vielen Feldern Ver­
trauen zurückgewinnen muß. In dieser 
Phase mit der höchst umstrittenen G en­
technik zu kommen, kann -  schon rein 
strategisch -  ein mächtiger Schuß nach 
hinten werden -  dann wieder auf Kosten 
der Bauern und Bäuerinnen.
Ungeachtet dieses Risikos spannt sich 
DBV-Generalsekretär Dr. H. Born auf der 
Grünen Woche selbst vor den Karren der 
Gentechnik-Industrie: „Wir haben alle 
das gleiche Ziel: Wir wollen der Bio- und 
Gentechnologie zum Durchbruch verhel­
fen, und das möglichst schnell.“
Für das BML sprach sich Mitarbeiter Dr. 
P. Breloh für ein Umdenken in der W irt­
schaft aus. Der Bonner Beamte kritisierte 
Molkereien, die angekündigt haben, kei­

ne Milch mehr von Landwirten abzuneh­
men, die gentechnisch veränderte Futter­
mittel einsetzen (Bsp.: Milchwerke West­
falen eG, Herford). Minister Borchert 
selbst bemüht sich um „Versachlichung 
der Diskussion“ und meint damit, nicht 
die Risiken, sondern die immer wieder 
propagierten erhofften Chancen ins 
Blickfeld zu rücken. Im jüngsten Bericht 
seines Hauses über die Erfahrungen mit 
dem Gentechnikgesetz macht er ein 
„Übermaß an bürokratischen Kontrol­
len“ sowie „überzogene Anforderungen“ 
aus, die es zu korrigieren gelte.

Freisetzungen
Folgerichtig will Borchert sich auch für 
m ehr „vereinfachte Verfahren“ bei der 
Freisetzung gentechnisch veränderter 
Produkte auf EU-Ebene einsetzen, wie er 
in seiner Antwort auf eine Kleine Anfrage 
von Bündnis 90/D ie Grünen ankündigte. 
Unterdessen laufen die Vorbereitungen 
für -  und gegen -  die neuen Freisetzungs­
versuche der Gentech-Industrie. Das zu­
ständige Robert-Koch-Institut (Berlin) 
hat die entsprechenden Anträge der Fir­
men bekanntgegeben; eine Liste der An­
träge sowie Entwürfe für Einwendungen 
sind beim Gen-ethischen Netzwerk (sie­

he rechts) zu bekommen. Die Einwen­
dungsfristen reichen z. T. bis Mitte März. 
Weltweit konzentriert sich der Protest auf 
die Woche vom 2 1 .-2 6 . April. Dann wol­
len im Rahmen der ersten „Weltweite Ak­
tionstage gegen Gen-Nahrung“ Verbrau­
cher-, Bauern-und andere gesellschaftli­
che Gruppen in über 40 Nationen für gen­
technikfreie Nahrungsmittel protestieren-

Global Days of Action

Mit welchen Interessen dieser globale 
Protest es aufnimmt, zeigt sich u.a. am 
Beispiel Gen-Mais: Die belgische Zeitung 
„Le Soir“ veröffentlichte Anfang Februar 
Sitzungsprotokolle der EU-Kommission, 
die bestätigen, daß der Beschluß der 
Kommission zur Zulassung des gentech­
nisch veränderten Bt-Mais von Ciba- 
Geigy ganz wesentlich handelspolitisch 
motiviert war. Danach haben in der ent­
sprechenden Sitzung im Dezember m eh­
rere Kommissare die Gefahr eines neuen 
Handelsstreites mit den USA betont, zu 
dem eine weitere Verzögerung der Zulas­
sung geführt hätte. Durch die Zulassung 
in der EU darf die USA Gen-Mais nun 
auch in die EU exportieren. uj

Länder forcieren
Bayern müsse der Bio -und 
Gentechnologie in der 
Pflanzenzüchtung die glei­
che Aufmerksamkeit 
schenken wie in der Medi­
zin, „um  die Qualität und 
Resistenzen der Pflanzen 
weiter zu verbessern". Das 
hat sich Bayerns Landwirt­
schaftsminister Reinhold 
Bocklet vorgenommen.
Um auf dem grünen Sek­
tor so rasch wie möglich 
vermarktungsreife Produk­
te zu entwickeln und da­
mit wettbewerbsfähig zu 
bleiben, riet der Minister 
zu einem stärkeren Ver­
bund zwischen Grundla­
genforschung, anwen­
dungsorientierter For­
schung und praktischer 
Pflanzenzüchtung inner­
halb des bereits bestehen­
den Initiativkreises „B io­
technologie München".

Kontakt
Gen-ethisches Netzwerk 
e.V., Schöneweider Str. 3, 
12055 Berlin,
®  030-6858030
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Ernte brachte große Unsicherheiten
Die Änderung des Betäubungsmittelgesetzes im Frühjahr 1996 ermöglichte es erstmals wieder den Landwirten, Hanf 

anzubauen. Dr. Karsten Block vom Zentrum für nachwachsende Rohstoffe in der Landesversuchsanstalt der 
Landwirtschaftskammer Westfalen Lippe, Haus Düsse, und Hans-Bernd Hartmann vom Hanfverein NRW, einer Initiative der 

AbL, berichten über die Versuchsergebnisse und die ersten Anbauerfahrungen in Nordrhein-Westfalen.

Überall, w o  sich was dreht, 
können W icke lp rob lem e  
au ftre te n  (Haspel).

Anbautelegramm Faserhanf
A ussaa t : A n fa n g  bis  E n d e  April
R e i h e n a b s t a n d : 10-15 cm  R e i h e n a b s t a n d

Saatt ie fe : 2 - 4 cm

S a a ts t ä rk e : 2 0 0  K ö r n e r / m 2 =  4 0  bis 50  k g / h a

P f lan z e n sc h u tz ke in  P f lan z e n sc h u tz  e r fo rd e r l ich
D ü n g u n g : 120 bis  180 kg  N / h a

80  kg  P2O s/ h a
120 kg  K20 / h a

i-rnte : A u g u s t /S e p te m b e r
g e s e t z t  V o rg ab en  b e ac h te n !

Kontakt
Verein zur Förderung des 
Anbaus und der Verwer­

tung von Hanf Projektbüro 
Hanf, Hans-Bernd Hart­

mann, Haus Düsse, 59505 
Bad Sassendorf/Ostinghau­

sen ®  02945/989195 
Fax 02945/989133

E twa 30 Landwirte wagten 1996 in 
Nordrhein-Westfalen das Experiment 

des Anbaus von rauscharmen Hanfsor­
ten. Es wurden überwiegend Flächen zwi­
schen 0,5 und 1 ha angebaut, da eine Ver­
wertung der Erntemengen noch nicht ab­
sehbar war und in der Beerntung selbst 

ein erhebliches Risi­
ko liegt.
Im Vordergrund 
standen die Versu­
che zur Fasernut­
zung des Hanfes. Als 
problematisch stell­
te sich die rechtzeiti­
ge Beschaffung von 
Saatgut heraus, so 
daß die früheste 
Aussaat erst Mitte 
April erfolgen konn­
te.
Der Saatzeitpunk 
spielt für die Abreife 
und den Ertrag eine 
entscheidende Rol­
le. Der Ertrag fällt 
von Mitte April bei 
14-tägiger Saatver­
zögerung um 20 
d t/ha und bei weite­
rer Verzögerung um 
14 Tage um insge­
samt fast 40 dt/ha ab 

(vgl.Tab. 1). Hieraus ist abzuleiten, daß 
der Saatzeitpunkt möglichst früh und 
deutlich vor die Maisaussaat zu legen ist. 
Die Temperaturansprüche sind ähnlich 
denen von Rüben. Die kritischen Mini­
maltemperaturen liegen bei ca. -4 °C. Im 
Wachstum zeigten 1996 die frühen Saa­
ten bis in den Juni hinein einen deutlichen 
Vorsprung. Zur Blüte waren die Bestände 
dann optisch nicht mehr zu unterschei­

den. Auch die Trockensubstanzgehalte 
unterschieden sich zum Erntezeitpunkt 
am 26. September 96 nicht mehr wesent­
lich.
Bei Saatgutpreisen von 10 DM bis 14 DM 
je kg im letzten Frühjahr stellt die Saat­
menge den wesentlichen Kostenfaktor im 
Anbau dar (siehe Anbautelegramm). 
Nach der Saatzeit hat die N-Düngung den 
größten Einfluß auf den Ertrag. Die Stei­
gerung von 50 kg N /ha auf 100 kg N /ha 
bringt einen Anstieg des TM-Ertrages um 
20 dt/ha. Weitere 50 kg N /ha steigern den 
TM-Ertrag noch einmal um 10 dt/ha. Be­
dingt durch die lange Wachstumsphase 
müßte sich hiermit der Hanf auch ideal 
für eine Gülledüngung eignen. Versuche 
hierzu sind in diesem Jahr geplant.
In dem Landessortenversuch zu Hanf als 
Fasernutzung schnitt wie 1995 die Sorte 
Felina 34 am schlechtesten ab. Futura war 
die ertragsstärkste Sorte, gefolgt von Fed- 
rina 74, die 1995 ebenfalls mit gutem Er­
folg geprüft wurde. Neben der Fasernut­
zung ist das Ertragspotential an Hanfsa­
men ebenso von Interesse. Zu prüfen ist, 
ob eine Doppelnutzung, ähnlich wie bei 
Flachs, auch bei Hanf möglich ist. Die 
Auswirkungen auf die Faserqualität sind 
hierbei allerdings noch nicht untersucht. 
Kritisch sind dabei die männlichen Pflan­
zen, die zur Samenreife deutlich weiter 
abgereift sind, als die weiblichen, was die 
Faserqualität mindern kann. Versuch­
stechnisch ergibt sich bei der Körnernut­
zung von Hanf die Problematik, daß es 
sich um eine Kultur handelt, die Vögel 
magisch anzieht. Aus diesem Grunde wa­
ren die Versuche, die von der Fachhoch­
schule Soest auf dem Versuchsgut in 
Merklingsen durchgeführt wurden, einge­
netzt. Dies ist allerdings bei einer Netzhö­
he von über 3 m ein aufwendiges Unter­

fangen. Die Kornerträge aus diesem Ver­
such sind in Tabelle 4 dargestellt. Im Ver­
gleich zu Öllein, der 1996 einen Re­
kordertrag von 38,4 dt/ha im Mittel von 6 
Sorten brachte, fiel der Kornertrag von 
Hanf mit 7,1 d t/ha eher bescheiden aus. 
Die Kornfeuchte bei der Ernte schwankte 
zwischen 13,7 0/o bei Fedora und 18,9 % 
bei Futura. Für eine Körnernutzung 
kommt aus diesem Grund in unseren 
nördlicheren Breiten hauptsächlich die 
frühe Sorte Fedora in Frage.
Insgesamt sind zur Zeit folgende Sorten 
von der EU für den Anbau zugelassen: 
Carmagnola, CS, Delta-Llosa, Delta 405, 
Epsilon 68, Fedora 19, Fedrina 74, Felina 
34, Ferimon, Fibranova, Fibrimon 24, Fi- 
brimon 56, Futura, Santhica 23.

Empfehlungen für den Anbau
Der Anbau und die Pflege des Hanfes sind 
unproblematisch, da mit Ausnahme der 
Erntetechnik die vorhandenen Maschi­
nen genutzt werden können. Da der Harif 
nach dem Auflaufen ausgesprochen 
schnell wächst, ist er sehr konkurrenz­
stark gegenüber Unkräutern. Ein Herbi­
zideinsatz war daher nicht notwendig.
1996 traten zwar Schädlinge wie z.B. der 
Hanferdfloh, die Gammaeule und Pilzer­
krankungen auf, Bekämpfungsmaßnah­
men waren diesbezüglich aber nicht er­
forderlich. Hinsichtlich der Stickstoffver­
sorgung ist der Hanf entgegen anfängli­
chen Meinungen mit 120 bis 180 kg N /ha 
sehr anspruchsvoll.
Große Unsicherheiten bei der Nutzhanf- 
erzeugung brachte die Ernte. Die Ernter­
eife erreicht der Faserhanf in Abhängig­
keit von der Sorte und den Klimabedin­
gungen ca. 100 -  110 Tage nach der Aus­
saat. 1996 war der Erntezeitpunkt auf­
grund der EU-Beihilferegelungen so fest-

Offene Mitgliederversammlung 
des Hanfvereins NRW
am 10.03.97, 13.00 Uhr Haus Düsse

•  Das Hanfprojekt 1996; H.B. Hartmann
•  Hanfversuche 1996; Dr. Karsten Block
•  Faseraufschluß; Herr Wolpers, Temafa
•  NRW-Studie Hanf in NRW, Wege zum Aufbau; 

Michael Karus, Nova-Institut
•  Hanfanbau 1997; Rechtl. Rahmen,

Anbauumfang, Faseraufschluß
Bereits um 10.00 Uhr findet die interne Mitglieder­
versammlung des Vereins statt 
N ä h e r e  Infos:  H a n f b ü r o  0 2 9 4 5 / 9 8 9 1 9 5

Fläckslerarbeit nach Spitzendrusch. Fotos: H. B. H artm ann
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gelegt, daß 50 % der Samen reif sein müs­
sen. Angesichts der vorhandenen Sorten 
ist das im nördlicheren NRW und höhe­
ren Anbaulagen ein Problem. Dieser ge­
setzlich festgelegte Erntezeitpunkt 
stimmt nicht mit dem Zeitpunkt der opti­
malen Faserreife überein, der bereits Mit­
te August mit der Blüte erreicht wird. Da­
her ist ein früherer Erntetermin pflanzen­
baulich und aus Witterungsgründen er­
forderlich. Für die Verarbeitung ist 
strohtrockenens Material mit einer 
Restfeuchte von ca. 15 % erforderlich.

Die EU-Bestimmungen pas 
sen nicht zu den Bedürfnis 

sen der Pflanzen.

Sehr schnell getrockneter Grünhanf, das 
zeigen die ersten Entholzungsversuche, 
ist schwerer von den Schaben zu trennen 
als angeröstete Ware.
Zur Ernte von Faserhanf stand 1996 re­
gional nur eine Hanfspezialerntemaschi­
ne zur Verfügung. Vor der Entscheidung 
für den Anbau von Hanf ist daher zu­
nächst die Nutzungsrichtung als Faser­
oder Körnernutzung und die passende 
Erntetechnik zu klären.
Für den Anbau von Hanf zur Körnernut­
zung kommen angesichts der derzeit er­
laubten EU-Sorten, die erst Ende Septem­
ber/Anfang Oktober die Körnerreife er­
reichen, vor allem wärmere Standorte mit 
höherer Sonneneinstrahlung in Frage. 
Demgegenüber ist in Norddeutschland 
angesichts der Witterung die Fasernut­
zung zu bevorzugen.

Faseraufschluß
Für den Faseraufschluß gehen in N ord­
rhein Westfalen derzeit von folgenden 
Einrichtungen Aktivitäten aus:
-  Die Firma Temafa aus Bergisch-Glad- 
bach verfügt über eine Technikumsanla­
ge, in der Aufbereitungsversuche mit 
Hanfstroh der Ernte 1996 gefahren wer­
den.

ERLESENER HANF

-  Im holztechnologischen Labor der 
Fachhochschule Lippe arbeitet Prof. 
Hesch bereits seit Jahren an Entwicklun­
gen im Bereich nachwachsender Rohstof­
fe. Im Labormaßstab wird dort an der 
G rünhanfentholzung gearbeitet.
-  Die Kölner Baumwollbleicherei be­
treibt eine Versuchsanlage, die mit Ultra­
schallaufschluß neue Wege des Faserauf­
schlusses versucht.
Im Rahmen des Hanfprojektes konnten 
in der Technikumsanlage der Firma Te­
mafa ca. eine Tonne Hanffasern gewon­

nen werden. Dabei wurde deutlich, 
daß die dort vorhandene Faserauf- 
schlußtechnologie in der Lage ist, 
20 % Fasern aus dem Hanfstroh zu 
erschließen. Ferner wurde deutlich, 
daß nicht eingekürztes Erntegut 
(Länge: 2,50 bis 4 m) an den Bre­
cherwalzen der Anlage zu Wik- 
kelproblemen führt. Daher ist mit 
Blick auf die kommenden Jahre die 

Schnitttechnik so zu gestalten, daß eine 
Einkürzung auf 60 cm erfolgt, um so die 
Wickelprobleme zum einen auf dem 
Acker und zum anderen in der ersten Auf­
bereitungsstufe zu minimieren.
Die bei Temafa gewonnenen Fasermen­
gen dienen der Produktentwicklung und 
ersten Tests bei in NRW ansässigen Un­
ternehmen. Eine Entwicklung bis zu ei­
nem technisch ausgereiften Produkt be­
nötigt Zeit für Experimente und techni­
sche Überprüfungen. Die Motivation 
hierfür ist bei einer Reihe von Firmen vor­
handen.
Für den Anbau 1997 lassen sich folgende 
Empfehlungen ableiten:
-  Angesichts einer fehlenden regionalen 
Faseraufschlußanlage sollte die Anbau­
fläche 1997 nicht weiter ausgedehnt wer­
den.
-  Der Anbau muß regional stärker kon­
zentriert werden, um Ernte- und Fracht­
kosten zu minimieren.
-  Interessierte Landwirte können sich in 
der LVA Haus Düsse am 10.03.1997 in ei­
ner offenen Mitgliederversammlung des 
Hanfvereines über die Verwertungserfah­
rungen der letzten Ernte und den Anbau
1997 informieren.

T abelle 1: E influß d er S aatzeit au f den Trockenm asseertrag  von H anf 
Haus Düsse 1996, Sorte Fedrina

TM Ertrag 
Ges.-Pflanze 

(dt/ha)
Relativ­
ertrag

FM-Ertrag
(dt/ha)

% TS 
Ges.-Pflanze

Bestandes­
dichte

Pflanzen­
länge (cm)

M itte April
(15.04.90)

151,0 114 475 31,8 132 272

Ende April
(30.04.96)

131,0 99 429 30,5 120 261

M itte Mai
(15.05.96)

114,7 87 377 30,4 156 275

M ittel 132,2 100 427 30,9 136 269

(T M -T ro cke n m a sse , FM  rr is rh m n s s o . 1 S = T rocke nsu bs ta nz)

Tabelle 2: Einfluß der Bestandesdichte und der Saatmenge auf den Ertrag von Hanf 
Haus Düsse 1996

N-Düngung

TM Ertrag 
Ges Pflanze 

(dt/ha)

123.9

142,7

152,4

Relativ­
ertrag

FM-Ertrag
(dt/ha)

% TS 
Ges.-Pflanze

Bestandes­
dichte

Pflanzen­
länge (cm)

50 kg N/ha 

100 kg N/ha 

150 kg N/ha

Saatmenge

89

102

109

396

453

480

31,3

31,5

31,8

172

162

180

257

273

278

100 Kö/rn2 136,4 98 426 32 65 296

200 Kö/mJ 142.7 102 450 31.7 137 276

300 Kö/m2 143 102 456 31,4 209 256

400 Kö/m1 136,6 98 439 31,1 272 251

Mittel 139,7 100 443 31,6 171 270

Tabelle 3: Landessortenversuch zu Hanf (Fasernutzung)
Haus Düsse 1996

Sorte

TM-Enrag 
Ges.-Pflanze 

(dt/ha)
Relativ­
eitrag

FM-Ertrag
(dt/ha)

% TS 
Ges.-Pflanze

Bestandes-
dichte

Pflanzen­
länge (cm)

Felina 34 118,4 90 354 33,5 170 251

Fedora 19 127,7 97 357 35,8 164 258

Fedrina 74 140,5 106 426 33,0 144 261

Ferimon 118,0 89 358 33,0 118 247

Futura 155,4 118 468 33,2 126 273

Mittel 132,0 100 392 33,7 144 258
{TM=Trock*»ntnar,se. FM = F ris t'h n ia<5se. 1S 'T rocke nsu bs ta nz)

Tabelle 4: Landessortenversuch zu Hanf (Körnernutzung)
Merklingsen (FH Soest) 1996

Sorte Korneitrag
bei 91 % TS 

(dt/lia)

Relativ­
ertrag

% TS 
Korn

Bestandes­
dichte

Pflanzen­
länge (cm)

Felina 34 7,41 104 84 ,0  I 52 225

Fedora 19 7,54 105 86,3 57 242

Fedrina 74 7,06 99 82,7 65 241

Ferim on 6,32 88 84,7 55 242

Futura 7,14 100. 81,1 62 308

Mittel 7,09 100,00 83,8 58 252
(7 S^Trockensubstanz)

NRW Hanftag
Zum NRW Hanftag im Herbst letzten 
Jahres ist kürzlich die Tagungsdokumen­
tation „Hanf 1996 -  Wiederkehr einer 
Kulturpflanze“ mit sämtlichen Referaten 
(u. a. Prof. Bocsa aus Ungarn zu Aussaat, 
Sortenwahl und Pflege; Firma 
HempFlax zum Anbau-Verarbeitungs- 
konzept in den Niederlanden; M. Karus, 
Nova-Institut) und wesentlichen Aspek­
ten aus der Diskussion erschienen, her­
ausgegeben vom Hanf-Verein und der

Landwirtschaftskammer Westfalen Lip­
pe (Haus Düsse). Das Heft (DIN 4, ca. 50 
S.) ist zu beziehen für 10 DM im ABL 
Bauernblatt Verlag.

Produktlinien
Ebenfalls im ABL Bauernblatt Verlag 
gibt es die Studie von Michael Karus vom 
Nova-Institut Köln „Hanf in Deutsch­
land -  das erste Jahr: Welche Produktli­
nien sind bereits 1996 in der Realisie­
rung?“, die in vierter Auflage im Herbst 
letzten Jahres erschienen ist. Die The­

men u. a.: Förderpolitik, Qualitätsmerk­
male der Hanffaser im Vergleich, verfüg­
bare und geplante Faseraufschlußanla- 
gen, Produkte wie Textilien, Papier, Fa­
serdämmstoff, Formpreßteile oder Öl 
aus Hanf. Ca. 40 S., DIN 5, 8 DM.

Öko-Hanf
Der Bedarf an Ökotextilien steigt stän­
dig. Am Anfang steht die ökologisch er­
zeugte Textilfaser. „Der Hanfanbau ist 
für den ökologischen Landbau eine be­
sondere Herausforderung, da bislang

kaum Erfahrungen vorliegen“, heißt es 
zum Buch „Nutzhanf -  vom konventio­
nellen zum ökologischen Anbau“, wel­
ches als Sonderausgabe Nr. 67 der Stif­
tungökologie & Landbau im Deukalion 
Verlag erschienen ist, herausgegeben 
vom Katalyse e.V. -  Institut für ange­
wandte Umweltforschung. Das Buch 
versteht sich als erster Schritt zum Hanf­
anbau unter den Bedingungen des öko­
logischen Anbaus. Ca. 100 S, 12.80 DM. 
Es ist auch im ABL Bauernblatt Verlag 
erhältlich.
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55 Größere Gebiete in natürlicher Vielgestaltigkeit...
Das Landschaftsbild der Pflanzenschutz-Industrie

Das Landschaftsbild in der 
W erbun g  fü r ...

In den Landwirtschaftszeitungen sind 
jetzt im Frühjahr wieder besonders vie­

le bunte Seiten mit Reklame für Herbizi­
de, Fungizide, Wachstumsregler und In­
sektizide gefüllt. Was dabei auffällt: In 
den Werbeanzeigen stellen überraschend

. D eb ü t

®  A lle  Unkräuter werden mit 

nur e inem  Produkt erfaß!

Hohe Verträg lichke it von 
Anfang an

•  Anwender keund iichp  

W G -Fo rinu lie rung

Optim ale ß ruho -S tab ilila l

#  W irku ng ss ich e rh e il über 
Blatt und Buden, daher 
w itie iu iig sunab tM ng ig

D om ino

viele Pflanzenschutz-Unternehmen 
Landschafts-Abbildungen in den Mittel­
punkt. Und da lohnt sich ein genaueres 
Hinsehen.
Daß da Felder ohne jeglichen Rest-Besatz 
an Unkräutern oder Ungräsern präsen­
tiert werden, das war (allen Schadschwel­
len zum Trotz) zu erwarten und wäre al­
lein wenig überraschend. Was jedoch ver­
wundert: Da werden nicht nur die Felder 
ohne jeglichen unerwünschten Bewuchs 
gezeigt, sondern gleich riesige 
Ackerschläge, ja ganze Landschaften, 
völlig ausgeräumt bis zum Horizont, ohne 
Bäume, Büsche, Hecken oder auch nur 
Randstreifen.
Die „Bion“-Werbung von Novartis zum 
Beispiel zeigt uns peinlich-saubere Ge- 
treide-Drillreihen bis zum Horizont, die 
DuPont-Anzeige für das Herbizid „De­
büt“ entsprechende Rübenbestände. Die 
Werbung von AgrEvo und Bayer für das 
Herbizid „Domino“ bietet als Augen­
schmaus immerhin einen Bauern in der 
Hängematte vor entsprechenden Rüben­
reihen, das „Rübenschutzprogramm“ von 
Bayer einen Rübenroder.
Da erfreut es uns schon, wenn wir in der 
Bayer-Werbung für das „lückenlose Sorti­
m ent“ im Kartoffelanbau in der öden 
Landschaft am fernen Horizont mit 
Mühe ein einzelnes kleines Restbäum­
chen entdecken können.
„Neue Dimensionen im Getreidebau“ 
verspricht uns die BASF mit ihrem Spit­
zenfungizid „Opus Top“. „Neue Dimen­
sionen“ -  offenbar auch in der Feld- und 
Landschaftsgestaltung. Da zieht ein ein­
samer Mähdrescher seine Reihen durch 
eine kahle platte Region, von Feldrand zu 
Feldrand offenbar mehrere Kilometer 
ohne jede optische Abwechslung. Da ver­
wundert es uns nicht, daß in den Gedan­
kenblasen des M ähdrescherfahrers nichts 
anderes mehr zustandekommt als der G e­

danke an die Langzeitwirkung und den 
„Universalschutz“ durch Opus-Top. 
„Universalschutz“! Dies ist die Botschaft 
dieser Werbe-Biider: Alles unter Chemie- 
Kontrolle! Ganz offensichtlich ist das 
Streben, unkontrollierte Pflanzen und 
N atur auszuschalten, so vollständig und 
so tief bei den Agrochemie-Werbern ver­
ankert, daß es am Feldrand nicht halt ma­
chen kann. Natur stört und wird nicht 
mehr gebraucht: weder als Beikraut auf 
dem Feld noch als Hecke am Ackerrand, 
weder als Lebensraum für Nützlinge noch 
als Bremser gegen Erosion, nicht als Bele­
bung des Landschaftsbildes und auch 
nicht als prägender Bestandteil von Hei­
mat.
Wie anders sieht da doch die Werbung der 
Pflanzenschutz-Industrie gegenüber 
Nicht-Landwirten aus. In einer aktuellen 
Broschüre des IVA-Industrieverband 
Agrar heißt es: „Pflanzenschutz- und 
Düngemittel ermöglichen die Produktion 
von mehr Nahrungsmitteln pro Flächen­
einheit. Ihr Einsatz schont so die knapp­
ste Ressource unseres Planeten, die ver­
fügbare Fläche. Er hilft, die natürlichen 
Lebensräume für Tiere und Pflanzen zu 
bewahren, die Artenvielfalt zu erhalten...“ 
und weiter: „Größere Gebiete können da­
durch in ihrer natürlichen Vielgestaltig­
keit erhalten bleiben...“ Diese „größeren 
und vielgestaltigen Landschaften“ der 
Agrarchemie -  sie müssen wohl weit ab­
seits hinter dem Horizont der ausgeräum­
ten Landschaften liegen. en

D e r  r i c h t i g e  R a h m e n  
f ü r  I h r e n  E r f o l g

TTT!

V  I
~ v .  V  <. * '

. das lückenlose S ortim ent Opus Top ... das R übenschutzprogram m  1997



Q U E R F E L D E I N Bauernstimme 3/97 19

Binnenmarkt statt Babyschutz?
Streit um Rückstände in Babynahrung

Weil die besonders strengen deutschen 
Rückstands-Grenzwerte für Pflan­

zenschutzmittel in Babynahrung den hie­
sigen Verkauf ausländischer Babykost mit 
höheren Rückstandswerten behindern, 
will die EU-Kommission die Bundesrepu­
blik zum Import dieser Waren zwingen. 
Für die niedrigen Schadstoff-Grenzwerte 
in den deutschen Babykost-Vorschriften 
gebe es keinen Grund. Gegenstand des 
Streits, der sich seit 1994 hinzieht, ist die 
Babykost eines spanischen Billig-Herstel- 
lers, die 0,03 mg Lindan je kg enthielt statt 
der hier zulässigen 0,01 Milligramm.
Zur Zeit gibt es noch keine EU-Vorschrift 
darüber, wieviel Lindan einem Kleinkind 
zuzumuten sei -  eine solche Richtlinie 
wird erst erarbeitet. Stattdessen beruft 
sich die Kommission auf die Spielregeln 
des EU-Binnenmarkts. Danach 
muß ein EU-Land alle Produkte 
hereinlassen, die in einem an 
deren Land erlaubt sind.
Ausnahmen gibt es nur, 
wenn sich ein gesundheit­
liches Risiko wissen­
schaftlich nachweisen 
läßt.
Und genau darum tobt 
zur Zeit der Streit. Die 
Bundesrepublik steht 
auf dem Standpunkt, 
bei Lebensmitteln für 
Kleinkinder sei be­
sondere Vorsicht 
angezeigt. Die Me­
thode, mit der der 
„unbedenkliche 
tägliche Ver­
brauch“ von

Schadstoffen ermittelt werde, berücksich­
tige z.B. keine Altersunterschiede. Klein­
kinder aber reagieren da wesentlich em p­
findlicher. Und ohnehin stehen die Mei­
nungen von EU-Wissenschafts-Experten 
spätestens seit der BSE-Risiko-Verharm- 
losung im Zwielicht. Formaljuristisch hat 
die Bundesregierung trotzdem Probleme, 
zumal sie schon geäußert hat, die deut­
schen Grenzwerte seien eine reine Vor­
sorgemaßnahme, die prinzipiell ohne G e­
sundheitsrisiko überschritten werden 
könnten. Eine andere Frage ist, inwieweit 
sich die EU-Kommission politisch traut, 
einen Mitgliedsstaat unter Druck zu set­
zen, damit er Babykost mit höherem 
Schadstoffgehalt zuläßt.
Die deutschen Vorschriften hatten bisher 
zur Folge, daß hierzulande immer mehr 

Bioprodukte in der Baby­
nahrung eingesetzt w ur­

den. Eine Liberalisierung 
der Grenzwerte würde 

auch diesen Absatz­
weg der Biobauern ge­
fährden. Die Kom­
missionsentscheidung 
provozierte eine hefti­
ge Kritik der Grünen 
im Europaparla­
ment. Sollte der 
freie Handel im Bin­
nenm arkt tatsäch­
lich höher zu bewer­
ten sein als der Ver­
braucherschutz, 
dann „würden die 
Grundwerte der EU 
erschüttert“.

en

Amylose-Pleite verschleppt?

N ach der Pleite des Erbsen-Verarbei- 
ters „Amylose KG“ im bayerischen 

Altenmark sind Landwirte und Land­
händler die Hauptgeschädigten. Die tau­
send Bauern fürchten u.a. den Verlust ih­
rer hinterlegten Stillegungs-Kautionen, 
die sie nur dann zurückerhalten, wenn die 
auf stillgelegten Flächen angebauten Erb­
sen tatsächlich als „nachwachsende Roh­
stoffe“ verarbeitet werden. Laut Ernäh­
rungsdienst fragen sich viele, ob der Pleite 
nicht eine bewußte Konkursverschlep­
pung voranging. Das Unternehmen stellte 
nur kurze Zeit aus Erbsen ein Granulat 
für die Chemie-Industrie her, bevor die 
Produktion eingestellt wurde. Die Betrei­
ber und das bayerische Landwirtschafts­
ministerium hatten stets behauptet, für 
das Granulat gebe es feste Abnahmever­
träge. Laut top agrar soll der Absatz des 
Endprodukts aber keineswegs gesichert

sein. Das bayerische Landwirtschaftsmi­
nisterium hatte die Anlage mit einem Z u­
schuß von 4 Mio. DM gefördert und auch 
nach der Finanzkrise infolge überhöhter 
Baukosten und Managementfehlern von 
„erfolgreichen Verhandlungen mit Inve­
storen“ und „beinahe gesicherten Finan­
zierungskonzepten“ gesprochen. Bauern 
und Landhändler hatten lange auf die po­
sitiven Stellungnahmen des Ministeriums 
vertraut. Enttäuscht sind etliche Bauern 
laut Ernährungsdienst über die „zurück­
haltende Kritik“ des Bayerischen Bauern­
verbandes. Hinter vorgehaltener Hand 
sei jedoch zu hören, daß der Bauernver­
band als Körperschaft des öffentlichen 
Rechts Steuergelder in Höhe von 3 bis 4 
Mio. DM /Jahr erhalte und deshalb bei 
Kritik gegen den Landwirtschaftsminister 
„eine gewisse Zurückhaltung“ üben müs­
se. en

Ciba plus Sandoz = Novartis
Nach dem Zusammenschluß von Ciba-Geigy und Sandoz zur Novartis 
AG rangiert der neue Konzern weltweit beim Pflanzenschutz auf Rang 
eins, bei Pharma/Ernährung/Saatgut auf dem zweiten und bei „Tierge­
sundheit" auf dem dritten Platz. Im Pflanzenschutz-Weltmarkt herrschen 
jetzt (bezogen auf 1995) folgende Umsatz-Verhältnisse: Novartis vorweg 
mit 6,1 Mrd. DM, gefolgt von Agrevo und DuPont mit je 3,3 Mrd. DM, 
danach Monsanto und Zeneca mit jeweils 3,2 Mrd. DM, Bayer mit 3 
Mrd., Rhone-Poulenc m it 2,8 Mrd., Dow Elanco mit 2,6 Mrd., American 
Home mit 2,4 Mrd. und die BASF mit 1,9 Mrd. DM. Alle Unternehmen 
bestreiten zusammen 85 Prozent des Weltmarkts, Novartis allein knapp 
16 Prozent, en

Steuern auf Pflanzenschutz- und 
Düngemittel?
Zu einer Besteuerung von Pflanzenschutzmitteln und Düngern könnten 
demnächst Vorschläge der EU-Kommission zur Einschränkung der Was­
serverschmutzung führen. Laut DLG erheben Dänemark und Schweden 
bereits eine Pflanzenschutzmittel-Steuer und Schweden, Norwegen und 
Österreich eine Steuer auf Düngemittel, en

Zitronensäure-Kartell
Wegen illegaler Preisabsprachen bei Zitronensäure hat sich das Chemie- 
Unternehmen Haarmann & Reimer (Teil des Bayer-Konzerns) gegenüber 
dem amerikanischen Justizministerium für schuldig bekannt und eine 
Geldstrafe von 50 Millionen Dollar akzeptiert. Zitronensäure ist ein Ge- 
schmacks- und Konservierungsstoff für Getränke, Nahrungsmittel, 
Waschmittel und Kosmetika. Das Schuldanerkenntnis ist der jüngste Hö­
hepunkt in einem Skandal, in dessen Zentrum der amerikanische Getrei­
de-, Ölsaaten- und Futtermittelkonzern Archer-Daniels-Midland ADM 
steht (zu dem auch die Hamburger Oelmühle und die Getreidehandels­
firma Toepfer gehören). Durch eine Abhöraktion hatten die Strafbehör- 
den aufgedeckt, daß ADM mit mehreren Wettbewerbern illegale Kartel­
le gebildet hatte, um die Märkte für Zitronensäure und Lysine zum Scha­
den der Abnehmer zu manipulieren. Mehrere betroffene Unternehmen 
haben sich bereits schuldig bekannt bzw. Schadenersatz gezahlt, z.B. 
ADM und der Schweizer Chemiekonzern Hoffmann-LaRoche. en

Babykost-Markt: heiß umkämpft
Der lukrative europäische Babykost-Markt, der rund 4  Milliarden Dollar 
ausmacht, ist zwischen Nahrungskonzernen heiß umkämpft. Fünf große 
Anbieter, so die Lebensmittelzeitung, beherrschen rund 80 Prozent des 
Gesamtmarkts. 2 4  Prozent Marktanteil hat der Nestle-Konzern, gefolgt 
mit 19 % von der holländischen Nutricia, die kürzlich auch die deutsche 
Milupa kaufte. In den Markt expandieren verstärkt der US-Konzern 
Heinz mit 18 %und der französische Danone-Konzern mit derzeit 11 % 
Marktanteil. Wie Danone verfügt Heinz nicht über eine europaweite Prä­
senz. Gleiches gilt für die Pfaffenhofener Hipp-Werke, deren Europa-An­
teil bei 6 Prozent liegt, die aber in Deutschland einen etwa gleichhohen 
Marktanteil haben wie Alete/Nestle. en

CMA-Werbung mit holländischem Geld
Nach einer kritischen Anfrage von Gärtnern hat die Centrale Marketing- 
Gesellschaft der deutschen Agrarwirtschaft (CMA) jetzt endlich bekannt­
gegeben, daß von den insgesamt erhobenen Zwangsbeiträgen deut­
scher Landwirte in Höhe von 190 Millionen DM immerhin etwa 6,9 Mio. 
DM aus deutschen Zierpflanzen-Betrieben stammen. Die CMA, die doch 
eigentlich für deutsche Agrarprodukte werben soll, mußte pikanterweise 
zugeben, daß fast die Hälfte der CMA-Werbeausgaben für Zierpflanzen 
aus einem „Kooperationsbeitrag" des holländischen Blumenbüros 
stammt. Die Blumenlieferungen des holländischen Blumenhandels aber 
stammen zum überwiegenden Teil aus weltweitem Anbau, mit zum Teil 
fragwürdigen Produktionsbedingungen im sozialen und ökologischen 
Bereich. Da kann man verstehen, welche Schwierigkeiten es der CMA 
bereitet, gezielt und effektiv für bestimmte Qualitäten oder für regionale 
oder auch nur nationale Produkte zu werben. Da muß die Werbung so 
allgemein-nichtssagend bleiben wie etwa das CMA-Motto: „Deutsch­
land -  Blumenland -  ohne Blumen fehlt dir was...". Wer die Musik be­
zahlt, bestimmt bekanntlich die Melodie, en
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„Ich werde mich auch weiter zu Wort m elden“
Glückwünsche zum 90. Geburtstag an Prof. Dr. Hermann Priebe

Regionalität, keine Bio-Importe, billi­
ge Mitgliedsbeiträge -  das klingt 

nach heiler Bio-Welt und läßt sich inter­
essierten Bauern sicher gut vermitteln. 
Aber so einfach ist die Situation in und 
um die Bio-Landwirtschaft nicht (mehr)
-  oder machen die „etablierten“ Verbän­
de alles verkehrt?
Selbstverständlich kann ein Bio-Bauer 
sich mit ein paar Kollegen zusammentun 
und den Müller, Bäcker oder Metzger in 
der Region beliefern -  aber was macht er, 
wenn dann der Backweizen im Frühjahr 
ausgeht, wenn sein gesamter Roggen 
auswuchsbedingt nicht zum Backen 
taugt oder der Metzger mehr Schweine 
anstelle von Färsen braucht? Entweder 
verliert dieser Biobauer über kurz oder 
lang seine Abnehmer, oder er erkennt, 
daß auch im Bio-Bereich überregionaler 
Austausch notwendig ist, um kontinuier­
lich den Markt bedienen zu können. Und 
wenn der Bioladen-Kunde eben Öko- 
Kaffee kaufen will, dann wird auch inter­
kontinentaler Handel mit solchen -  öko­
logisch und sozial fair erzeugten -  Pro­
dukten notwendig werden. Naturland 
z.B. ist der Überzeugung, daß sich da­

durch gleichzeitig auch sehr effiziente, 
weil angepaßte und sich wirtschaftlich 
tragende Entwicklungshilfe leisten läßt. 
Dies ist heute die Situation, und daran 
wird auch „ÖkoBund“ nicht vorbeikom­
men, wenn er nicht auf dem Stand eines 
lokalen Erzeugerzusammenschlusses 
verharren will. Und professionelle Ver­
bandsarbeit im heutigen Biomarkt erfor­
dert auch eine entsprechende Finanzie­
rung -  die „etablierten Verbände “ kön­
nen ein Lied davon singen und arbeiten 
trotz nicht geringer Mitgliedsbeiträge mit 
knapper Finanzdecke.
Naturland Regionalverband Süd-West 
bedauert die Zersplitterung der Bio- 
Landwirtschaft durch die Neugründung 
weiterer (nicht der AGÖL angehören­
der) Verbände sehr und fordert interes­
sierte Bauern auf, die vordergründig gün­
stig erscheinenden Mitgliedschaftsbe­
dingungen von „ÖkoBund“ genau zu 
hinterfragen -  auch im Interesse einer 
solidarischen und effizienten Öko-Be- 
wegung.

Hans Holland, 1. Vorsitzender des N a­
turland Regionalverbandes Süd-West, 

89143 Blaubeuren

bäuerliche Betriebe gegen Großbetriebe 
verteidigen. Er setzt auf direkte Einkom­
mensübertragungen statt Preispolitik 
und bringt schon in den siebziger Jahren 
Umweltaspekte in die agrarpolitische 
Diskussion. Er ist mit diesen Auffassun­
gen über lange Zeit Rat- und Impulsge­
ber der sozialdemokratischen Agrarpoli­
tik.
Die Führungsspitze des Bauernverban­
des wird von Priebe häufig heftig kriti­
siert. Die Ausführungen über die Ver­
flechtungen der Verbandsspitze mit der 
Wirtschaft und der Verarbeitungsindu­
strie in Priebes Erfolgsbuch „Die subven­
tionierte Unvernunft“ lassen so manches 
Herz in der Agraropposition höher 
schlagen.
Auch bei den Schlußworten der Feier­
stunde in Frankfurt kommt Priebe noch 
einmal zur Sache: „Die Agrarpolitik ist 
überhaupt nicht sehr geistreich“ stellt er 
in einer Nebenbemerkung fest. Die 
Agrarpolitik setzt leider weiter auf 
„Wachsen oder Weichen“ und die Ver­
minderung der Bauern werde auch noch 
staatlich gefördert. Den anwesenden ho­
hen Beamten aus dem Hause Borchert 
empfiehlt Priebe, sich noch einmal die

guten agrarpolitischen Zielvorstellungen 
im Agrarbericht 1984 durchzulesen, um 
zu überprüfen, ob gute Absichten und 
das reale Tun heute noch übereinstim­
men. Der Meinung Borchert's, daß die 
Landwirtschaft in den neuen Ländern 
auf einem guten Weg sei, mag sich Priebe 
überhaupt nicht anschließen. „Fahren 
Sie doch raus in die Dörfer. Wo sind die 
Menschen geblieben?“ fragt er seine Zu­
hörer. Und wenn Borchert jetzt „wettbe­
werbsfähige Betriebe“ fördern will, hält 
Priebe dies für falsch und stellt ihm die 
ungleichen Voraussetzungen der Land­
wirtschaft in unterschiedlichen Regio­
nen entgegen. „Ich werde mich auch wei­
ter zu Wort melden,“ kündigt er an. Er lie­
fert gleich den praktischen Beweis: In 
Kürze gibt er zusammen mit der SPD- 
Bundestagsabgeordneten Hartenstein 
und dem Ökolandbau-Professor Dr. 
Köpke ein neues Buch heraus. Der Titel 
ist das, was ihn umtreibt: „Braucht Euro­
pa seine Bauern noch?“
Hermann Priebe lebt mit seiner Frau in 
Kronberg bei Frankfurt.

Georg Janßen

Hermann Priebe

A grarprofessor Dr. Hermann Priebe 
ist am 10.2.97. 90 Jahre alt geworden. 

Bei einer Feierstunde in der Wolfgang 
Goethe-Universität Frankfurt über­
brachte Georg Janßen im Auftrag des 
AbL-Bundesvorstands die herzlichen 
Glückwünsche der AbL. Hermann Prie­
be, ein Wissenschaftler, der sich seit Jahr­
zehnten deutlich zu Wort meldet.
1954 wird Priebe bundesweit durch sein 
Buch „Wer wird die Scheunen füllen -  
Sozialprobleme in der Landwirtschaft“ 
bekannt. Er wird Berater des damaligen 
Bundes-Landwirtschaftsministers Lüb- 
ke, der ihm einen sicheren Job im Mini­

sterium anbietet. Priebe 
lehnt ab, „damit ich weiter 
sagen kann, was ich denke.“ 
Anschließend wird Priebe 
Berater der EWG-Kommis- 
sion. Bis 1977 arbeitet er als 
lehrender Professor am 
Frankfurter Institut für 
ländliche Strukturfor­
schung, wo er auch heute 
noch forschend tätig ist. 
Zahlreiche Veranstaltungs­
vorträge, Gutachtertätigkeit 
(u.a. Mitautor am umstritte­

nen Professorengutachten 1962, das die 
Senkung der Getreidepreise empfahl), 
wissenschaftliche Veröffentlichungen 
und Bücher sowie seine Tätigkeiten im 
wirtschaftlichen Beirat des Bundes­
Landwirtschaftsministeriums und sein 
starkes Engagement für den Bundesver­
band der Landwirte im Nebenberuf ha­
ben Priebe als streitbaren Verfechter der 
bäuerlichen Landwirtschaft bekannt ge­
macht.
Auch die AbL gerät in seine Kritik. Die 
Forderung nach gestaffelten Preisen hält 
Priebe für falsch, weil nicht praktisch 
und politisch durchsetzbar. Priebe will

LESERBRIEFE

Überregionaler Handel notwendig Nur noch eins wichtig: der Job
Leserbrief zu „Neuer Ökoverband setzt auf Regionalität" 

in Bauernstimme Nr. 187
Leser Brief zu „Die Menschen und nicht die Flächen fördern" 

in Bauemstimme Nr. 187

T hese 1: In Europa ist von allem genug 
vorhanden (Arbeitskraft, Kapital, Bo­

den); wir haben ein reines Verteilungs­
problem.
These 2: Die Preise für Agrarprodukte 
werden wegen des technischen und bio­
technischen Fortschritts stagnieren bis 
fallen. Bei zunehmender Verarmung des 
unteren Drittels der Bevölkerung ist billi­
ge Aldiernährung auch notwendig für 
diese. Aber auch die Preise der Premium 
und Ökoprodukte werden wegen des 
permanenten Angebotsdrucks weiter 
sinken.
These 3: Wenn es in ein paar Jahren 
wirklich brenzlig wird in Deutschland,

ist an der Landwirtschaft nur noch eins 
wichtig -  nämlich der Job.
Folgerung: Nicht das Kapital (Boden, 
Gebäude, Produkte) muß subventioniert 
werden, sondern die Arbeit.
Mein Vorschlag: Grundförderung pro 
Vollerwerbsbetrieb DM 36.000 pro Jahr 
zuzüglich Ökozuschlag, abzüglich au­
ßerlandwirtschaftliche Einkünfte = För­
dervolumen/Betrieb.
Ergebnis: Jeder produziert so kostengün­
stig und extensiv wie möglich und setzt 
Fläche frei für weitere Existenzgründer. 
Die Nebenerwerbslandwirte müßten 
sich für einen Beruf entscheiden und 
würden nicht 2 oder 3 Arbeitsplätze be­
legen, und der Zahnarzt könnte sein 

Hobby auch ohne Zuschüsse ausüben. 
Die Agrarverwaltung könnte auf die 
Hälfte reduziert werden, die landwirt- 
schafliche Krankenkasse abgeschafft 
und die Bauern der AOK zugeschlagen 
werden.
PS: Meines Wissens haben die USA ei­
nige Elemente dieses Systems letztes 
Jahr gestartet.

Christian Englberger, 
72574 Bad Urach
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Die internationale Nahrungs-Industrie

Aufmerksamen Leserinnen wird es m'cfaf entgangen sein: Auf 
dieser^eite fehlen die AbL-Drucksadicn un;J dor [k^K'llLuupoM. 
Das heißt aber nicht, daß beim ABI, ßduernbfatt Verlag nichts 
m ehr zu bestellen wäre. Im Gegenteil Unbedingt lesenswert und 
diskussionswurdig ist der neue Kriläsche Agrarbericht 97 |
Zu bestellen z . B. per Telefon, Fax, Postkarte (eventuell aus der 
Postkarten-Serie der Bauemstimme „Viele Kühe“) und/oder alten 
Bestellcoupons.

Über die Entwicklungen und Strategien der inter­
nationalen Nahrungsmittel-Industrie berichtet eine 
lesenswerte Studie (in englischer Sprache), die 
von der Rabobarik herausgegeben wird. Sie be­
schreibt den Nahrungs- und Agrobusiness-Kom- 
plex in verschiedenen Ländern und Branchen vor 
dem Hintergrund der weltweiten Nachfrage-Ent- 
wicklung, dem Einfluß politischer und technologi­
scher Faktoren, veränderter Konkurrenz und der 
Veränderungen im Handel. Die größten multinatio­
nalen Nahrungskonzerne werden hinsichtlich ihrer 
Marktanteile und ihrer Internationalisierungs- und 
Diversifikations-Strategien untersucht: Nestle, 
Philip Morris, Unilever, PepsiCo, Coca Cola, Dano­
ne, Grand Metropolitan, RJR Nabisco und Sara 
Lee. Die Studie kommt u.a. zu folgenden Ergebnis­
sen:

Die Nachfrage nach Nahrungsmitteln ist in den 
meisten entwickelten Märkten gesättigt, neue 
wachsende Märkte gibt es aber in Ostasien und 
Lateinamerika. Die großen Handelskonzerne, die 
in den gesättigten Märkten am dichtesten am Ver­

braucher sind, gewinnen immer mehr Marktmacht,
u.a. durch die Schaffung eigener Handels-Marken. 
Nur spezialisierte oder multinationale Nahrungs­
hersteller mit starken Marken und starker Markt­
position können ihre Position gegenüber dem 
Handel und den billigen Handelsmarken behaup­
ten. Diese Nahrungskonzerne wachsen derzeit vor 
allem durch den Ausbau ihrer Markenartikel, durch 
die Konzentration auf diese eigenen Stärken, 
durch die Entwicklung neuer oder veränderter Pro­
dukte und durch das Eindringen in neue Märkte. 
Die Zeit des Wachstums durch Zukäufe von bran­
chenfremden Unternehmen scheint vorbei, auch 
die Chancen für die Übernahme starker nationaler 
Lebensmittel-Marken durch die Nahrungskonzer­
ne sinken infolge der wachsenden Konzentration 
zwischen den großen Marken-Anbietern. en 
The international food industry -  development 
and strategies, 1995, Rabobank Nederland, 75 
Seiten, 45 US-Dollar, Bezug über Rabobank 
Deutschland AG, Postfach 900749, 60447 Frank­
furt/M.

Streit-lustig, aber sachlich diskutieren
Leserbrief zu „...weder adelig noch Kriegsverbrecher" in Bauernstimme Nr. 187

In dem oben genannten Leserbrief heißt 
es mit Bezug zu meinem Artikel „Bau­

ernland wieder in Junkerhand?“ „...ein 
sehr polemischer Artikel, der die Enteig­
nungen zwischen 1945 und 1949 als 
richtig anerkennt...". Dieses und die 
kürzlich erfolgte Forderung des Bundes- 
justizministers Schmidt-Jortzig nach 
Rückgabe des bei der Treuhand befindli­
chen Bodenreform-Eigentums nehme 
ich zum Anlaß, mich zur Problematik' 
Bodenreform1 noch einmal grundsätz­
lich zu äußern.
Der Anlass meines Artikels damals war 
der Artikel von J. Dettmer „Das Schrek- 
kensgesicht des bösen Alteigentümers“ 
in der Bauernstimme Nr. 160. An dieser 
Stelle sei hier kritisch und selbstkritisch 
angemerkt, daß beide Überschriften viel­
leicht zu übertrieben „inszeniert“ wir­
ken, (die des letzten Artikels „... weder 
adelig noch Kriegsverbrecher“ allerdings 
auch). Ich verwahre mich aber dagegen, 
daß der „polemische Artikel ...als richtig 
anerkennt, (daß) Adel und Kriegsverbre­
cher, die Besitzer des enteigneten Landes 
waren, bestraft werden müssen.“ Wenn 
„Polemik“ (lt. Duden) als „unsachlicher 
Angriff“ gemeint war -  was ich annehme
-  weise ich das von mir, denn:
1. Jeder, der sich die Mühe macht, nach­
zulesen, weiß, daß dieser Artikel nicht 
polemisierend einseitig alles Geschehe­
ne befürwortet, sondern ich habe im Ge­
genteil mit sehr reichlichem Zahlenma­
terial das Thema „Bodenreform“ insge­
samt versucht, darzustellen.
2. Ich habe an keiner Stelle des Artikels 
und auch zu keinem anderen Anlass „... 
für richtig anerkannt, (daß) Adel und 
Kriegsverbrecher ... bestraft werden ...“. 
Daß zum Thema Bodenreform 1945 die 
enteigneten „Nazi, Kriegsverbrecher, 
Junker .und Großgrundbesitzer“ in einer 
Wortfolge genannt werden -  bei meinem 
Artikel als Zitat aus dem britischen Be­
fehl der Militärregierung Nr. 52 und dem

sowjetischen Nr. 124 - bedeutet noch 
lange keine „Wert“-schätzung oder 
„Schuld“-sprechung.
Die Problematik der „Junker“ war mir 
auch 1994 bewußt, deshalb hatte ich da­
mals schon viel Platz verwendet, um die 
Rolle des Adels in Deutschland zu jener 
Zeit darzulegen und ich lasse mir deswe­
gen nicht immer wieder Unsachlichkeit 
vorwerfen. (Wer sich in diesem Zusam­
menhang für diese Thematik interessiert, 
sei hier an die Studie von Koning erin­
nert, der darin apelliert, in der Ursachen­
suche „die Rolle der Grundbesitzer auf 
ihre richtige Größe zu reduzieren und  
sich nicht länger vor der Frage (zu) 
drück(en), ... welchen Anteil das Groß­
bürgertum bei der Verursachung der Ka­
tastrophe h a tte“)
3. Anlass meines Artikels damals war der 
Satz J. Dettmers: „Einig ist man sich 
auch darüber, daß Enteignungen in der 
ehemaligen DDR in der Regel unrecht­
mäßig und entschädigungslos erfolgt 
sind und die Enteignungen während der 
Bodenreform ein Unrecht darstellen“. 
Hier sind erstens die Geschehnisse vor 
1949 mit denen nach 1949 einfach 
gleichgesetzt worden -  was ich als un­
verantwortlich bezüglich sachlicher 
Geschichtsaufarbeitung bezeichne -  
und zweitens die Bodenreformereig- 
nisse als Unrecht bezeichnet worden 
sind, wogegen ich mich damals aus­
sprach -  und das mache ich auch heute.
4. Mir ist bewußt, daß die Summe von 
Einzelschicksalen die realistischste Ge­
schichte schreibt. Gerade deshalb schon
1994 in meinem Artikel so viele Zahlen. 
Auch zu unbegründeten, unredlichen 
und kriminellen Vorgängen vor 1949 
und nach 1949 gibt es Zahlen, (die man 
allerdings aufwendiger suchen muß). 
Wenn Großgrundbesitzer, Adelige und 
Kriegsverbrecher enteignet wurden, 
warum müssen sich dann die Bodenbe­
sitzer dafür rechtfertigen, keine Kriegs­

verbrecher zu sein? Und warum die Be­
teuerung, nicht adelig zu sein? Ich habe 
Adelige nicht pauschal verunglimpft und 
würde es auch heute nicht, auch darin 
liegt die Akzeptanz von Lebensläufen: 
manchen „von ...“ habe ich in sehr guter 
Erinnerung.
Und als letztes auch etwas Persönliches 
zu Einzelschicksalen: Ich bin in der 
DDR aufgewachsen und mein Vater saß 
1976 in Untersuchungshaft wegen Vor­
würfen von Wirtschaftskriminalität, die 
bei ihm -  er war Architekt -  gerichtlich 
nicht bestätigt werden konnten. Wie un­
recht er damals empfand, monatelang in 
Untersuchungshaft zu sitzen, konnte ich 
nach seiner Haftentlassung „spüren“, er 
wurde krebskrank und verstarb, ich war 
damals 15. Trotzdem habe ich in Ausein­
andersetzungen bis jetzt nicht das Wort 
„Unrechtsstaat“ verwendet -  und das ist 
keine Toleranzfrage, sondern Akzep­
tanzfrage der gesamten 16 Mio. Lebens­
läufe. Unrecht bleibt immer Unrecht, 
aber „Unrechtsstaat“?
5. Kernfrage der Debatte ist für mich die 
Frage nach dem Verhältnis Landwirt -  
Eigentum. Die Bodenreform von 1945 
war die erste, welche entschädigungslos 
(über 100 ha) enteignete. Hier genau 
liegt ein Streitpunkt. Weil damals -  1945
-  und vor dem Hintergrund der Ereignis­
se und Suche nach den Verursachern -  
entschieden wurde, daß die damaligen 
„Eigentümer“ -  nicht nur aus der Land­
wirtschaft, sondern auch Industrie -  als 
mitschuldig befunden wurden am Aus­
bruch und Verlauf des Krieges.
Die weiterführende grundsätzliche Fra­
ge lautet: Verträgt sich überhaupt Ver­
antwortung mit Eigentum, wenn die Be­
dingungen immer wieder dazu führen, 
daß das Eigentum ständig wächst (siehe 
die jetzigen Betriebsgrößen) und dage­
gen die Verantwortung immer weiter 
schrumpft (siehe das Verschwinden der 
Bauern)? Und ab wieviel ha verliert ein

auch noch so tüchtiger Landwirt buch­
stäblich den „Überblick“? Und wie ist es 
mit der umgekehrten Maxime, daß Ver­
antwortung ohne Eigentum nicht mög­
lich sei?
Und: Ab wann ist eine Bodenreform legi­
tim (damit alle, die bereit sind, landwirt­
schaftliche Verantwortung zu überneh­
men, diese Chance auch bekommen)? 
Und wenn diese legitim ist, ab wann wird 
auf den Boden einfach zurückgegriffen? 
Ohne Entschädigung? Waren 1945 die 
100 ha -  Grenze ein Unrecht? Inwieweit 
war Großgrundbesitz „rechtmäßig“ er­
worben in der Geschichte? Kann Boden 
überhaupt Bestandteil einer Vergütung 
sein? Ist Boden nicht wie Luft und Was­
ser zu behandeln, d.h., muß er nicht de­
mokratisch kontrolliert und ansonsten 
per Nutzungsvertrag den Landwirten 
überlassen werden?
Ich würde es jedenfalls sehr begrüßen, 
wenn es zur Problematik „Entschädi­
gungslose Bodenreform -  Recht oder 
Unrecht?“ und vor allem zu der Frage 
„bodenbesitzende Bauern -  bäuerliche? 
Bodenbesitzer“ im Interesse einer ver­
antwortungsvollen zukünftigen Land­
wirtschaft in der AbL und der Bauern­
stimme zu streit-lustigen, aber sachli­
chen Debatten kommt.

Katrin Küster, 99086 Erfurt 
Literatur: -  Bauernstimme Nr. 160, S.10;
Nr.161 ,S.16, Nr. 187, S. 20; -  arbeitsergebnisse 
Nr. 33, März 1996, Fachbereich 13 der  G e ­
samthochschule  Kassel, Artikel S. 30 ff: Peters, 
A.: Übersich t über die Argumenta tion  von Nick 
Koning"

L eserinnenbriefe ...
... geben nicht in jedem Fall die Mei­
nung der Redaktion wieder. Die Re­
daktion muß sich aus Platzgründen 
Vorbehalten, Zuschriften zu kürzen.
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(Klein) ANZEIGEN
Hof und Arbeit

•  Landwirtschaftsgehilfin (2 8 ) m it 
P fe rd  s u c h t zu M a i '9 7  A rb e its p la tz  u n d  
L e b e n s ra u m  a u f B io -H o f. E rfa h ru n g e n  in 
Mutterkuh -und Pferdehaltung s o w ie  
H o fb ä c k e re i u n d  H o fla d e n  v o rh a n d e n . 
S ab ine  S ch a m b a c h , K espe rns tr. 3 8 , 
3 7 1 8 1  Espol, a b  2 0  U h r ^  0 5 5 5 5 -7 0 1

•  Für u nse re n  Demeter-Hof in Bayern 
su che n  w ir  e in e  F am ilie , d ie  e n tw e d e r  d en  
B ere ich  M ilc h v ie h  u n d  A u ß e n w ir ts c h a ft  
o d e r  d ie  M ilc h v e ra rb e itu n g  m it V e rm a rk ­
tu n g  v e ra n tw o r tu n g s b e w u ß t  w e ite r fu h ­
ren m o c h te  Chiffte 3/97-1
•  Vielseitige Agraringenieurin (3 0 ) 
m it  S c h u lk in d  u n d  m e h r jä h r  E"f in D ir e k t -  
ve rm . +  NK-EH b ie te t  s tu n d e n w e is e  M i t ­
h ilfe  a u f A G Ö L -B e tn e b  (g e rn e  a uch  ge l. 
K i- b e t r ) g e g e n  g ü n s t ig e  W o h n m ö g lic h k  
(2 -- 3 Zi, e ig  Bad, m in d . 50  q m ) im  
K ö ln /B o n n e r R aum , R h em -S ie g-K re is  
o d e r  ö s tl. W W  (U m g e b u n g  G ie ß en ). 
Chiffre 3/97-2
•  Landwirtschaftlicher Betrieb in 
Mittelthüringen, G e b ä u d e  u n d  ca. 6 0  
ha Land  fü r  ö k o lo g is c h e  P ro d u k tio n , 
M ö g lic h k e ite n  d e r D ire k tv e rm a rk tu n g , 
V o r te ile  d u rc h  v e rn e tz te s  K o n z e p t u nd  
F ö rd e rv e re in , an  q u a lif iz ie r te n ,  e n g a g ie r ­

te n  u n d  k o o p e ra t io n s fä h ig e n  l a n d w ir t  zu 
v e rp a c h te n . A u s fü h r lic h e  B e w e rb u n g e n  
(gar. z u r )  an Chiffre 3/97-3
•  K le in e r Demeter-Vollerwerbsbe- 
trieb (2 0  ha P a c h tla n d ) im  n ö rd lic h e n  
Hessen s u c h t n e u e  E ig e n tü m e r. D er H o f 
m it  H o lz o fe n b a c k e re i,  K äsere i (9  K ühe ), 
G e m ü s e b a u  u n d  D ire k tv e rm a rk tu n g  soll 
m it  T ie re n  u n d  In v e n ta r a b g e g e b e n  w e r ­
d en . U nsere  P re is v o rs te llu n g  b e trä g t
2 9 5 .0 0 0 , -D M . Chiffre 3/97-4
•  Frau (3 5 ) - Idw . V o rb ild u n g  -  m it S ohn  
(1 0 ) s u c h t Einstieg in prakt. bioi. Ldw., 
M ilc h v ie h  b e v o rz u g t, e n tw e d e r  in b e s te ­
h e n d e s  P ro je k t o d e r  m it  r is ik o fä h ig e n  re a ­
lis tisch e n  M e n s c h e n  fü r  g e m e in s a m e n  
N e u a n fa n g  in d en  n ö rd lic h e n  B u n d e s lä n ­
d e rn . Chiffre 3/97 -  5
•  418 land und forstwirtschaftliche 
Objekte steh e n  m D e u ts c h la n d  u a zu r 
V e rs te ig e ru n g : U n te r la g e n  vo n  V e rlag  ^  
G 8 5 4 6 /1 4 0 0

Tiermarkt

•  V e rk a u fe  la u fe n d  b es te  Arbeitspfer­
de in je d e r  P re isklasse B u rk h a rd  S ch ir­
rmeister, S ip p lin g e n , ^07551/63609

r l - j 1. Schleswig-Holstein 
Landesversammlung
Do 20 Marz 1997, 20 00 Uhr im Hotel Convent­
garten m Rendsburg

D er „ n e u e "  A b L -B u n d e s v o rs itz e n d e , 

F ried rich  W ilh e lm  G ra e fe  zu B a r in g d o r f,  

u n d  d e r ß u n d e s g e s c h ä fts fü h re r  d e r A d L, 

G e o rg  Janßen , w e rd e n  ü b e r d ie  a k tu e lle  

a g ra rp o lit is c h e  D isku ss io n  im  Lande u nd  

ü b e r d ie  A k tiv itä te n  d e r A b L  b e r ic h te n  In ­

te re s s e n te n  s ind  h e rz lic h e  e in g e la d e n .

In fo ' Karin h am m erschm id t, W m de ra tt, 
2 49 66  Sorup, ü :  0 4 6 3 5 -2 7 4 5

■-- ----- ■—-------—
„Non-Food-Agrobusiness" -  
Nachwachsende Rohstoffe 
und Gentechnik
21 23 Marz 1997, lugendgastehaus Aaset? 

Munster

O b n u n  Rapsö l fü r  den  Tank o d e r  P lastik 

fü r  d en  K a r to ffe ls a c k  - in z u n e h m e n d e m  

M a ß e  w e rd e n  d ie  n a c h w a c h s e n d e n  R oh­

s to f fe  fü r  d ie  G e n te c h n ik  in te re s s a n t. O f t ­

m a ls  e r la u b t  e rs t d e r E insatz  d ie s e r Tech­

n o lo g ie  d ie  Z u r ic h tu n g  d e r P flan ze n , T lere  

u n d  M ik ro o rg a n is m e n  an d ie  A n fo rd e ­

ru n g e n  d e r v e ra rb e ite n d e n  In d u s tr ie  A k ­

tu e lle  E n tw ic k lu n g e n  in d e n  B ere ichen  

O lo  (Raps, S oja), S tä rke  (K a r to f fe l,  M ais), 

E nzym e  u n d  G e n e fa rm in g  (T iere  als B io- 

re a k to re n )  w e rd e n  n ä h e r b e h a n d e lt  

Info  Ö ko lo g ie -S tiftu n g  NRW, Huckarder 
Str. 12, 4 4 1 4 7  D o rtm u nd , 0231 - 
7 21 40 8 2 , Fax -7 2 14 08 5

AgrarBündnis-Mitglieder-
versammlung
14 IS. Marz 1997, Bad Honnef 

D ie e rs te  M itg lie d e rv e rs a m m lu n g  des 

A g ra rd u n d n is  in d ie se m  Jahr. A u f ta k t  

z u m  S c h w e rp u n k t-T h e m a  d e r n äch s ten  

Z e it W as ist m it  d en  T ie ra rz n e im itte ln  

u n d  H o rm o n e n 7

in fo . K 'JB, D iäcnen fe lsstrdße  23, 53604  
Bad H o n n e f-R h on do rf. '?>. 0 22 24 -3 0 37 , 
fax  0 2 2 2 4 -3 0 3 9

ÖKORING-Messe
6 M arz 1997. 9 00 17 00 Uhr, Stadthai>eW,ils- 
rode

„A lle s  fü r  d en  Ö k o -L a n d b a u ” z e ig t d iese 

F a ch a u s s te llu n g  fü r  L a n d w ir te  u nd  G ä r t­

n e r m it  A u s s te lle rn  aus d en  B ere ichen  

ö k o lo g is c h e r  P fla n z e n b a u , ö k o lo g is c h e  

T ie rh a ltu n g , D ire k tv e rm a rk tu n g , B io -V er- 

m a rk tu n g , A n b a u v e rb ä n d e  u n d  B era­

tu n g .  D a n e b e n  g ib t  es P ra x is b e ric h te  ü b e r 

E rfa h ru n g e n  m it  d e r D ire k tv e rm a rk tu n g . 

In fo - Versuchs -und  B eratungsring  Ö k o lo g i­
scher Landbau Niedersachsen e.V., 
^ 0 5 1 6 1 - 8 0 0 4 4 ,  Fax. -71553

Biogas-Lehrfahrten
7 /8. und 21 122. März 1997, jeweils m it dem 
Bus ab W urzburg Hbf.

D iese b e id e n  L e h rfa h rte n  b ie te t  d e r Fach­

v e rb a n d  B iogas e V. a n , d ie  zu 9  B io ga san - 

la ge n  im  G e b ie t H o h e n lo h e /F ra n k e n  s ü d ­

lich  vo n  W ü rz b u rg  fü h re n . D ie  A n la g e n  

v e ra rb e ite n  u n te rs c h ie d lic h e  S u b s tra te  

(M is t,  G ü lle , B io a b fa ll, Essensreste) m it  

c h a ra k te r is t is c h e r Techn ik .

Info . Fachverband Biogas, A m  Feuersee 8, 
7 4592  K irchberg/Jagst, ^  0 79 54 -1 2  70,
Fax. -1 263

Faire Banane im (Super ) 
M arkt -  Chancen, Risiken
7. -  9 Marz 1997, lugend-Hote l Nürnberg  

T a gu n g  d e r „K a m p a g n e  fü r  B a n a ne n  aus 

fa ire m  H a n d e l"  S te h t d e r  B a n a n e n h a n ­

d e l a m  S c h e id e w e g  u n d  w e lc h e  C h an ce n

h a t d ie  „ fa ir e  B a n a n e " a u f d e m  k o m m e r ­

z ie lle n  M a rk t ,  w e lc h e  E rfo ig s a u s s ic h te n  

h a t e in e  A llia n z  z w is c h e n  k o n v e n t io n e l­

lem  u n d  fa ire m  H a nd e l?

Info : BanaFair, Langgasse 41, 63571 G e ln ­
hausen, '?-■ 06051 -1 6 35 0 . Fax -1 6 26 0

■ ----------------------------------------------

Antib io tika  im Fleisch
10. Marz 1997, 13.00 18 00 Uhr, A ltes Wasser­
werk, Besuchersaa!. Herm ann-Lhicn  Sfr :n 
Bonn

F a chg e sp rä ch  d e r B u n d e s ta g s fra k t io n  

v o n  B ü n d n is  9 0 /D ie  G rü n e n  in K o o p e ra t i­

o n  m it  B io la n d , in d e m  d ie  R is iken des E in ­

satzes v o n  F u tte rz u s a tz s to ffe  u n d  T ie ra rz - 

n e im it te ln  fü r  M e n s c h  u n d  T ie r d a rg e ­

s te llt u n d  ü b e r  m ö g lic h e  H a n d lu n g s s tra - 

te g ie n  d is k u t ie r t  w e rd e n  so llen  

'n fo  B undestaqs frak tion  Bündnis 90/D ie  
G runpn, G erhard Scheppor, 0228- 
1648941

Ernährung ohne Gentechnik
10 ■ 12 Marz 1997, Fv. Landiugendakademie 
Altenkirchen

W o ra u f  ist be i E rz e u g u n g  u n d  V e ra rb e i­

tu n g  vo n  L e b e n s m itte ln  zu a c h te n , d a m it 

d iese  o h n e  G e n te c h n ik  h e rg e s te llt  s in d 7 

E ra rb e itu n g  vo n  A n fo rd e ru n g s p ro f ile n  

fü r  v e rs c h ie d e n e  S tu fe n  d e r E rz e u g u n g  

u n d  V e ra rb e itu n g  v o n  L e b e n s m itte ln  

Ev. Land jugendakadem ie , D ieperzbe rgw eg  
13-17, 5 7610  A lten k irch e n /W e s te rw a ld , 
r*. 0 2 6 8 1 -9 5 1 6 0 , Fax: -7 0 20 6

■  ------------------
Land im Umbruch
17 - 19 März 1997, £V. Land/ugendakademie  
Attenkirchen

D ie  V e rä n d e ru n g  vo n  S ozia l -u n d  A r ­

b e its s tru k tu re n  im  lä n d lic h e n  R aum  u nd  

ih re  K o n s e q u e n z e n  fü r  das Lebens a u f 

d e m  L ande  K o n z e p te  fü r  d ie  E n tw ic k ­

lu n g  lä n d lic h e r  R äum e in d e r D iskuss ion . 

Ev Land jugendakadem ie , D .eperzbergw eg 
13 17, 57610  A lten k irch e n /W e strrvva 'd ,

- 0 26 8 1 -9 5 1 6 0 , Fax: -7 0 20 6

Was bringt der Euro fü r die 
deutsche Landwirtschaft?

7 Mats 1997, land/ug^nd-Akadc-nip  Bonn­
Rottgen

A g ra rp o lit is c h e  F a c h ta g u n g  des D e u t­

schen  B a u e rn v e rb a n d e s  in K o o p e ra t io n  

m it  d e m  ifo  In s t itu t  M ü n c h e n  Ziel d e r Ta­

g u n g  ist es, A n tw o r te n  u n d  L ös u n g e n  a u f 

d ie  P ro b le m e  d e r E in fü h u n g  des Euro fü r  

d ie  L a n d w ir ts c h a ft  a u fz u z e ig e n . Dazu 

re fe r ie re n  V e r tre te r  aus P o lit ik , W is s e n ­

s c h a ft u n d  d e m  B a n k e n b e re ic h .

Info : D eutscher Bauernverband , G odesbe r­
ger A llee 1 42 -148 , 5 3175  Bonn, <&: 0 22 8- 
919 29 0 , Fax: -9 1 92 93 0

Unfruchtbarkeit -  w ie stark 
bedrohen Um weltgifte 
unsere Zukunft?
18 - 1 9  März 1997, Kultur -und Kongreßzen­
trum Liederhalle, Berliner Platz 1-3. S tu ttgart 

In d en  USA ist e in e  h e f t ig e  D isku ss io n  d a r ­

ü b e r e n tb ra n n t,  w ie  s ta rk  C h e m ik a lie n , 

d ie  ü b e r K u n s ts to ffv e rp a c k u n g e n , D ü n ­

g e - u n d  P fla n z e n s c h u tz m itte l in unse re  

U m w e lt  g e la n g e n , d ie  Z u k u n f t  d e r M e n ­

sch en  u n d  a n d e re r L e b ew ese n  b e d ro h e n . 

Im m e r m e h r S tu d ie n  w e is e n  d a ra u f  h in , 

daß  d ie  M e n s c h e n  z u n e h m e n d  u n f ru c h t ­

b a r w e rd e n .

In fo  Akadem ie  M atur -und  U m w e 'tsch u tz  
B ad e n -W ürtte m b erg , Frau W etzel. Pf 
103439, 7 00 29  S tu ttga rt, 071 1-126- 
2812 , Fax. -253

T IE R G E R E C H T E R  STALLBAU
Beratung, Planung und Betreung durch 

Unabhängiges Beratungsbüro 
Dipl. Ing. agr. Bodo Bertsch 

Telefon 0551 -  22731

Ökolandbau:
Landwirtschaft mit Zukunft!

bio-land —
die Fachzeitschrift für den 
ökologischen Landbau, 
sagt Ihnen, 
was Sie schon im m er 
über die
Wirtschaftsweise 
der Bio-Bauern 
wissen wollten

•  umfassend und 
praxisnah

•  zweimonatlich
•  für 4 8 ,-  DM im Jahr

Ihr kostenloses Probeheft 
liegt bereit bei:

Bioland e.V. 
Nördliche Ringstr.91 
73033 Göppingen 
Tel. 07161/91012-17 
Fax 07161/91012-8

Tiergesundheit -  
Perspektiven fü r das 
kommende Jahrzehnt
2 0  2 1 Marz 1997, Haus Viihqst, Iserlohner Str 
25. 58239 Schwerte

S y m p o s iu m  d e r A k a d e m ie  fü r  T ie rg e - 

s u n d h e it  e .V , a u f d e m  d ie  „v e te r in ä r ­

p h a rm a z e u tis c h e  In d u s tire  im  P a ra lle lo ­

g ra m m  d e r K rä fte "  d is k u t ie r !  w ird ,  so der 

Tie! e ines V o rtra g e s  D ie B e itrag e  d e r Ta­

g u n g  g re ife n  d<e S c h la u z e ite ln  d e r ( k r i t i­

sch en ) g e s e lls c h a ft lic h e n  D iskuss ion  a u f 

u n d  b e le u c h te n  sie vo n  d e r Seite  d e r „P ra ­

x is " aus W is s e n s c h a ft u n d  A n w e n d u n g s -  

F o rsch un g .

m fo  A kadem ie  fü r  T ie rgesundhe it. Pf 
2 60 16 4 , 53153  B o rn ,  022 8 -31 8 29 3

Ökologische Pflanzenzüch­
tung und biologische 
V ie lfalt
4 ■ 5 A pril '9 9 7 , Was^eischioii M itw ut, Ober- 
fianken

D ie A r te n  -u n d  S o r te n v ie lfa lt  u nse re r K u l­

tu rp f la n z e n  zu e rh a lte n  u n d  zu e n tw ik -  

k e ln  ist e in  v o rd r in g lic h e s  Z ie l d e r ö k o lo g i­

schen  P fla n z e n z u c h tu n g  Z ie le  u n d  M e ­

th o d e n  d e r ö k o lo g is c h e n  P fla n z e n z u c h - 

tu n g  soll in d iese m  S em ina r d a rg e s te lit  

u n d  d is k u t ie r t  w e rd e n  

Info : O kol B ildungsstä tte  O be rfranken , 
W asserschloß M itw ;tz , Unteres Schloß, 
9 62 68  M itw itz , ■<*: 0 9 2 6 6 -8 2 5 2 , Fax: -6443

■ --------------------- --------—-----
Regionale Vermarktung von 
Agrarprodukten
4 6 A p r ! 1997. Ev Landjugendakademie A l­

tenkirchen

L a n d w ir ts c h a ft lic h e  E rzeugnisse  m d e r 

R eg ion  zu v e rm a rk te n  b e d e u te t s o w o h l 

ö k o lo g is c h e  V o rz ü g e  d u rc h  E in spa ru ng  

von  T ra n spo rt -u n d  z u m  Teil a uch  V er- 

m a rk tu n g s a u fw a ^ d  b ie te t V e rb ra u c h e ­

rin n e n  bessere T ra n spa re nz  ü b e r d ;e  P ro­

d u k t io n  u n d  H e rk u n ft  d e r L e b e n s m itte l 

u n d  k a n n  d azu  u e itra g e n , das E in k o m ­

m e n  in d e r L a n d w ir ts c h a ft zu ve rbesse rn . 

W e lc h e  M o q k h k e : t ttn d ie  re g io n a le  V e r­

m a rk tu n g  t re te t ,  so ll a u f d iese m  A g r a r fo ­

ru m  d e r EJL a u s g e lo te t w e rd e n  

Ev Land jug e nd aka a em e, D ieperzbergw eg 
13-1 7, 5 76 10  A ltenk irchen/W estervvn ld , 

0 26 8 1 -9 5 1 6 0 , Fax- -7 0 20 6

Landwirte in der EU -  
Perspektiven bäuerlicher 
Betriebe
11 - 1 3  A pril 1997, Ev Landjugendakademie 
Altenkirchen

Die a k tu e lle  E U -A g ra rp o lit ik  u n d  d ie  sich 

d a ra u s  e rg e b e n d e  M a rk t  -u n d  P re iss itua ­

t io n  h a t w e it re ic h e n d e  K o n s e q u e n z e n  fü r  

B ä u e rin n e n  u n d  B au e rn . W ie  k ö n n e n  Be­

tr ie b e  u n te r  d iesen  B e d in g u n g e n  b e s te ­

h en  u n d  ö k o n o m is c h  e r fo lg re ic h  w ir t ­

sc h a fte n ?

Ev. Landjugendakadem ie, D ieperzbergw eg 
13-17, 5 7610  A ltenk irc .hen /W esterw ald , 

0 2 6 8 1 -9 5 1 6 0 , Fax -7 0 20 6

Messe fü r 
Direktvermarktung
20 -  22 A pril 1997 in Fuida 

„ H o f  &  M a rk t "  h e iß t d ie  n e u e  M esse  fü r  

D ire k tv e rm a rk tu n g  u nd  U r la u b  a u f d em  

B a u e rn h o f, d ie  d e r L a n d s c h rifte n -V e rla g  

B on n , M i t in it ia to r  d e r F ö rd e rg e m e in ­

s c h a ft E in k ä u fe n  a u f d e m  B a u e rn h o f, 

u n d  das U n te rn e h m e n  P ro d u k t + M a rk t,  

W a lle n h o rs t,  v e ra n s ta lte n .

K on tak t Hof & M a iM . Heer str /3 ,  53111 
Bonn, Frau tordan, 0228-631  28J
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K O N T A K T ES )_|j, Baden-Württemberg

M ilchmarkt 2000
Zukunftsweisende ProjektQ,vor Ort 
und Konzepte aus der Politik

So., 16. 03.97, 11.00 -  16.00 Uhr,
G a s th a u s  „H irs ch “ in C hr is tazho fen ,  8 8 2 6 0  A rgenbüh l

11.00 U h r  M ilch m ark t  20 0 0  -  wie  k a n n  b ä u er l ich e  M ilc herzeugung  
e rha l te n  w e rd e n ?
Wolfgang Reimer, 2. Bundesvors. der AbL,
B au e r  in G a i ldorf-Reipersberg

13.30 U h r  M ilcherzeugergem einschaf ten  -  M a r k tm a c h t  m a c h t  M eh rw e r t  
H ans Epp, B auer in Kempten-Leupratsried 

14.45 U h r  H ofkäse re i  -  M e h r w e r t  d u rc h  M eh ra rb e i t
Rainer Bauer, B auer in Leutkirch-Friesenhofen

Vor de r  V eransta l tung  „ M ilch m a rk t  2 0 0 0 ” f inde t  a m  gle ichen O r t  die

Mitgliederversammlung der AbL Baden-Württemberg e.V.
statt. Alle In te re s sen ten  sind  dazu  e inge laden.  -  B e g in n :  9 .30  U hr.

A n m e ld u n g  bis  9.3.97 a n  Dr.  A n d re a s  G n e k o w - M e tz ,  ®  0 7 9 4 2 -9 4 1 4 8 2 ,  Fax: -9 4 1 4 8 4

Gipfel erklimmen... ... das nehmen sich immer mehr AbL'lerlnnen und 
Freunde der AbL vor, denn diese Gipfel im schweize­
rischen Engadin warten für eine Woche lang gratis 
auf die-/denjenigen, die/der bis zum 10. November 
1997 ein neues AbL-Mitglied geworben hat und dann 
per Los gekürt wird. Die Namen aller Mitglieds-Wer- 
berlnnen kommen dazu in einen Topf (dazu bitte auf 
dem jeweiligen Mitglieds-Coupon den/die Werber/in 
deutlich vermerken!), wobei der Name auch mehr­
mals in den Topf gelangt, wenn denn auch mehrere 
Mitglieder geworben werden. Gelost wird auf der 
AbL-Mitgliederversammlung Ende November 1997 in 
Altenkirchen.

Ich werde Mitglied in der
Z u tre ffen d e sb itte  ankreuzen:

Q ] Ich m ochte M itg lied  tn der AbL w erden 

Q  Ich zahle den regulären M itg liedsbe itrag  von 
D M 150 ,-

Q  W ir bezahlen den M itg liedsbe itrag  fü r Ehepaare und 
H ofgem einschaften von DM 200,- 

Q  Ich bm bereit, als Förderm itg lied einen höheren Beitrag von 
□  DM 2 0 0 , - 0  DM 250,- oder DM zuzahlen.

M itg lied sad resse:

Q  Ich bm Kleinbauer, Student, Rentner, arbeitslos und 
bezahle einen M itg liedsbe itrag  von DM 50.- 
(Nachweis füge ich bei)

□  Ich beantrage als n ich t landw irtscha ftliche  U nterstu tzer/in  
e m e n M itg lie d sb e itra g vo n D M  100,-

Straße PLZ, Ort

Z a h lu n g sw e ised esM itg lle d sb e itrag s:

| | Nach Erhalt derRechnung 

| | Ich erte ile  Ihnen eine E inzugserm ächtigung
(D afür e rha lte  ich eine Erm äßigung von DM 3,-) (B itte C oupon au f Seite 24 ausfüllen)

H ie rm it e rm ächtige ich Sie w id e rru flich , den von m ir zu errich tenden Beitrag bei Fälligkeit zu Lasten meines Kontos einzuziehen

Ich b in  A b onnen t der Unabhängigen Bauernstim m e:

□  ja □  nein

Q  Ich bestelle auch die Unabhängige Bauernstim m e

Konto-Nr. B IZ Bank

Die M itg liedscha ft verlängert sich au tom atisch um ein w eiteres Jahr, w enn n ich t spätestens 14Tage vor A b la u f ge kü n d ig t w ird .
Ich bm dami t e inverstanden, daß die Deutsche Bundespost im Falle e iner A dreßänderung die neue Adressean die AbL bzw. 
A bo-V erw a ltung  w e ite rle ite t
W iderru fsrech t: Ihre Bestellung kann innerhalb einer W oche ohne Angabe von Gründen schriftlich  bei der A bLw id e rru fe n  werden.

U nterschrift Datum Beru f

B it t e  s e n d e n  S ie  d ie  B e s t e l lu n g  in  e in e m  K u v e r t  a n :

AbL e.V. Bauernstimme M arienfelder Str. 14, 33378 Rheda-Wiedenbrück
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AbL
Schleswig-Holstein
Landesverband: Winderatt, 24966 Sörup, S  04635/2745, Fax: 04635/1299
Plön: Matthias Stührwoldt, S  04326/679
Schleswig: Detlef Schmidt, S  04627/1045
Flensburg: Heinr Iversen, ©  04631/7424, Fax 04631/3852

Niedersachsen
Landesverband: 26937 Stadland 3, Seefelder Außendeich 26, ®  04734/577 
Heide-Weser: Karlheinz Rengsdorf, S  04233/669; Ulrike Helberg-Manke,
S  04231/63048
Elbe-Weser: Hinrich Burfeind, ®  04762/1593; Ada Fischer S  04723/3201,
Fax: 04723/2118
Wendland-Ostheide: Horst Seide, S  05865/1247 
Niedersachsen-Mitte: Hartmut Hollemann, S  05121/510694 
Südniedersachsen: Hans-Martin Clobes, S  05504/432

Nordrhein-W estfalen
Landesverband Westfalen: Marienfelder Str. 14, 33378 Rheda-Wiedenbrück,
S  05242/48476, Fax 05242/47838 
Herford: Friedei Gieseler, S  05221/62575 
Minden-Lübbecke: August Seele, S  05702/9152
Hellweg: Ulrike Ostendorff, S  02307/62281, Christian Geue, S  02381/401334 
Sauerland: Dorothee Biermann, S  02973/2557 
Höxter-Warburger Land: Dorothea Hesse, S  05275/8240 
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, S  05404/5264

Hessen
Mittelhessen: Ernst-Günter Lang, S  06441/75502
Nordhessen: Bernhard Wicke, S  05665/1403; Onno Poppinga, 0  05673/3540

Rheinland-Pfalz
Landesverband: Laubacherweg 2, 55471 Neuerkirch ®  06761/13558,
Fax: 06761/13568
Regionalverband Eifel: Bitburger Str. 2, 54636 Niederweiler 

Eifel: Alfred Hauer, 0  06569/7284

Regionalverband Hunsrück-Nahe: Karin Auler-Weber, Auf dem Rech 4,
55481 Oberkostenz, 0  06763/601, Fax: 06763/558 
Koblenz-Mayen: Engelbert Jung, 0  02607/552

Baden-W ürttemberg
Landesverband: Johanniter Str. 39, 78333 Stockack, 0  07775/7337 
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, 0  07443/3990 
Nord-Württemberg: Brigitte Steinmann, 0  07062/61620; Dieter Kolb,
0  07947/7789

Göppingen: Gerhard Übele, 0  07166/91910 
Oberschwaben: Erika Laux, S  07572/3325 
Schwarzwald-Baar: Edgar Schmieder, 0  07724/1609 
Neckar-Odenwald-Kreis: Meinrat Rödel, 0  06281/1665 
Ortenaukreis: Tilo Braun, 0  07852/1882

Bayern
Regionalverband Schwaben: Josef Böck, Leipheimer Str. 8, 89347 Bubesheim,
0  08221/6326; Hermann Holl, 0  07302/6512 
Bayerisches Oberland: Hans Pischeltsrieder 0  08178/5478;
Franz-Josef Grenzebach, 0  08809/603 
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, 0  08742/8039
Bogen (Bayerischer Wald): Hermann Ettl, S  09963/1590; Martin Wiethaler,
0  09967/9697
Franken: Gabriel Deinhardt, 0  09194/8480

Studentengruppen
Hohenheim: Steffi Graf, Reginenstr. 25, 70597 Stuttgart-Degerloch 

Bonn: Thomas Kalbhenn, Weierstr. 36, 50534 Hürth, 0  02233/16193 
TUM-Weihenstephan: Ruth Heidecke/Axel Wurth-Heidecke, Vöttinger Str. 49-123, 
85354 Freising/WHST. 0  08161/7896 Fax 08161/713105

Geschäftsführer: Georg Janßen, Schillerstr. 11, 21335 Lüneburg, 0  04131/407757, 
Fax 04131/407758

Arbeitskreis Frauen: Ulrike Hasemeier-Reimer, Flurstr. 6, 74405 Gaildorf-Reippers- 
berg, 0  07971/8584, Fax 07971/5718

WFD/AbL-Inlandprojekt: Karin Hammerschmidt, Winderatt, 24966 Sörup,
0  04635/2745, Fax 04635/1299  

AgrarBündnis e.V., GF: Lipschitzstr. 22, 53121 Bonn,
0  0228/624966, Fax 0228/797655
Neuland e.V.: Baumschulallee 15, 53115 Bonn 1, 0  0228/604960  

Europäische Bauernkoordination EBK-CPE, Rue Stevin 115, B-1040 Brüssel,
S  00322/2300776, Fax 00322/2300348

Verein zur Förderung des Anbaus und der Verwertung von Hanf, Marienfelderstr. 
14, 33378 Rheda Wiedenbrück, 0  05242/48476, Fax: 05242/47838  

Projektbüro Hanf, Haus Düsse, 59505 Bad Sassendorf/Ostinghausen,
0  02945/989195, Fax: 02945/989133
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D ie Bauernstimme deckt Rätsel auf“ hieß es auch 
im letzten Abo-Coupon auf dieser Seite. Daß 

wir jedoch an dieser Stelle zunächst einmal unser ei­
genes Rätsel „aufdecken“ müssen, war damit nicht 
gemeint. Von lebhaften Versuchen, unser Rätsel zu 
lösen, haben wir gehört und gelesen. Doch sie m uß­
ten allesamt erfolglos bleiben, denn -  es sei uns ver­
ziehen -  wir hatten vergessen die notwendigen Zah­
len in das Rätsel einzutragen. Da half es auch nicht, 
in der Bauernstimme nach möglichen Hinweisen zu 
suchen und/oder tiefere Absichten zu vermuten.
Da wir es aber zu einfach finden, jetzt das Losungs­
wort schlicht nachzureichen, haben wir es erneut in 
ein Rätsel gepackt. Es ergibt sich, wenn mensch die 
Buchstaben in einem Kästchen mit schwarzem 
Dreieck in der rechten unteren Ecke im Rätsel von 
unten nach oben liest.

Und nun viel Spaß beim zweiten Versuch: mal gera­
deaus gedacht, mal um die Ecke und mal schräg.

Waagerecht: 8 K n e ip e  in d e r  P ro v in z  16 S c h w a n z lu r c h  18 a u s ­
ge s to rbene ,  w ilde  S t a m m f o rm  u n s e r e r  H a u s r i n d r a s s e n  19 Kei­
ler 22 fideld ie  fidel...  23 diese r  H o f  k a n n  a u c h  S c h m id t  g e h ö re n  
25 A u to r  v o n  „Krieg u n d  F r ied e n “ 26 Q u a l i t ä t s n o r m  o h n e  A u s ­
sage  ü b e r  P r o d u k tq u a l i t ä t  (Abk.) 28 d e rb  29 hä l t  alles  k u rz  in 
Schri f t fest 31 H irn  o h n e  „ir“ 32 diese  O rg a n i s a t i o n  m u ß  ins  All 
gehen ,  u m  n o c h  m e h r  zu v e rh a n d e l n  (Abk.)  33 a u s  d e m  h o h le n  
... 36 F ah rz eu g e  vo r  ro te n  A m p e ln  verfa l len  in  d ie sen  Z u s t a n d  
38 R ä u m e  m i t  d ie sem  Z u s a tz  s ind  fü r  M e n s c h e n  im  a l lgem ei­
n e n  une r träg l ich ,  fü r  L a g e rh a l te r  of t G o ld g r u b e n  41 g e rn e  ge ­
sch ie h t  es m i t  S te u e rn  u n d  A b g a b e n  44 G e m e i n d e  z w isc h e n  
D o rs te n  u n d  B o rk e n  in  Westf. (m ü s s en  a u c h  ü b e rz eu g te  „Re- 
g io n a l i s ten “ n ic h t  k e n n e n ,  p a ß t  h ie r  a b e r  so  s c h ö n )  46 A u sru f  
des  E r s t a u n e n s  47 „ V ornam e“ d e r  bras.  S ta d t  P au lo  48 dieses  
A u t o k e n n z e i c h e n  fäh r t  d e r  B u n d es g e sc h ä f ts fü h re r  d e r  A b L  49 
ru n d es ,  p la t te s  B a c k w e rk  sowie  K o t  des  R in d v ie h s  50 d e m  M i t ­
t e l e u ro p ä e r  sch läg t  d iese  S tu n d e  (Abk.) 52 w ie  e in  P u te r  53 
M a r m e l a d e  o h n e  F ru c h t s tü c k e  55 die  W u rs t  h a t  zw ei  56 „P ro ­
d u k t “ e ines  W er k es  d e r  Ev. K irche  v o n  Dt.  59 ein  M ainze l -  
m ä n n c h e n  61 P f lanze n  in  100% W as s e r feu ch te  62 z u r  Z u c h t  
a u s w ä h le n  64 d a s  H e im  des  F u ch ses  66 G e w ä s s e r  67 m eis ten s  
n ic h t  n a c h t s  v e r r ich te te s  'W erk ' 6 8  Ö k o v e r b a n d  in d e n  n e u e n  
B u n d e s l ä n d e r n  (Abk.) 70 w e r b e n d e r  W irbe l  (Abk.) 71 28  J ah re

„Sp i tz e“ s ind  g en u g  75 B rü h b e h ä l te r  für T r o ck e n p f l an z e n  77 im 
A uftrag  (Abk.)  78 L ippe  v on  T ie ren  80 U S -V izep rä s id en t  81 in 
B e th leh e m  b e rü h m t ,  u m  O ld e n b u r g  be rü ch t ig t  83 d e r  ... aus 
de m  N o rd e n ,  S c h n a p s  84 w e n n  die  zw eite  u n b e k a n n t e  G r ö ß e  
(m a th . )  s ich m i t  B e to n  v e rb in d e t  8 6  A u to k e n n z e i c h e n  von  
R em sch e id  88 U n te rw e l t  91 V e rw ah r an s ta l t  fü r exot.  T iere  93 
C h a o s  in  d e r  H ü t te ,  S c h im p f w o r t  96 V e ro rd n u n g  (Abk.) 97 d e r ­
zei t a u ß e r p l a n m ä ß ig  zu T a u s en d e n  g e tö te t  98 weibl. Pferd 99 
engl.: s iche r  100 br ing t  F o rm  ins  H a a r  101 ih r  G eg en s tü c k  102 
... u n d  fü r  sich
Senkrecht: 1 W o „ E R “ d ra n  s ta t t  d r in  s itz t 2 diese r  „ D e u ts c h e “ 
s teh t  s te in e rn  in  H a m b u r g  3 G r ü n d e r  u n d  V o rs i tz en d e r  des  e r ­
s ten  westfl . B au e rn v e re in s  v o n  1871 4 fast „alles K äse“ in d ie ­
sem  B erg la nd  (Abk.)  5 engl.: w e n n  6 m it  E rn te g u t  gefü ll te r 
H o h l k ö r p e r  m i t  m e n s c h l ic h e m  Antl i tz  7 schw ere s  K le id u n g s ­
s tück  8 h ie r  s p u c k t  es tier isch  9 f reundschaf t l iche  G e s in n u n g  
10 d ie se r  „u n g eh o b e l te  M e n s c h “ t re ib t  K ö rn e r  aus  11 vie lfach 
h ie r  ge su c h t  12 zw ei t län g s te r  frz. F luß  13 T r o c k e n s u b s ta n z  
(Abk.)  14 m e h r e r e  e r s e tze n  die  T i sch d eck e  15 Z ie r a t  16 Spitze  
d e r  no rd .  G ö t te rw e l t  17 als S c h im p fw o r t  m iß b r a u c h te r  w e r t ­
vo l le r  D ü n g e r  20 j e c k e r  S c h la c h t ru f  u m  d e n  D o m  21 la te in.: 
u n d  24 die  Ö k o b i l a n z  s ch ä d ig e n d e s  H a a r e t r o c k n e n  27 w is s e n ­
scha f t l iche  E ierei 30 R in d e r ra s s e  (Abk.)  34 ge schm e id ig  w ie  ein

Fisch im  W asse r  35 T o ch te r  des  Z eu s  37 e in  b ü ro k r a t i sc h e s  P a ­
p ie r  im K re is v e rk eh r  39 g rö ß te  e urop .  Eule  40 w eiß  w a r  e r  ein 
K in o h i t  42 zo t te l ige r  H a u p t s t a d t b e w o h n e r  43 E in k a u f sg e n o s ­
sen sc h af t  d e r  K o lo n ia lw a r e n h ä n d le r  (Abk.) 45 e ine  V e ro rd ­
n u n g  m it  d ie sem  Z u s a t z  s ignal is ie r t T a te n d ra n g  51 n u r  zu zweit  
a k z e p t ie r t  54 w e n n 's  k rü m e l t  u n d  b r ic h t  liegt h ie r  ke in  „ E r n ä h ­
rung s feh le r“ z u g ru n d e  57 In te rn .  Vere in igung  z u r  F ö rd e ru n g  
n achw .  R o h s to f fe /E n e rg ie t rä g e r  (Abk.)  58 dieses  „ H a u s “ ist 
H o f fn u n g  fü r  die  e inen ,  „das  Ü b e l“ für die  a n d e r e n  (Abk.)  60 
M a ß e in h e i t  fü r  ti e r ische  S to f fw e c h s e len d p r o d u k te  (Abk.) 61 
nich t  m e h r  zuläss ige  M a ß e in h e i t  fü r  „dicke  L uf t“ , a u c h  Teil d e r  
Bibel (Abk.) 63 s c h m ü c k e n d e s  M in era l  64 v o rm  K opf  s tö rend ,  
u n t e r  d e n  F ü ß e n  die  W elt 65 1883 als  „Dt. E d ison - ,G ese l l scha f t  
fü r  a n g e w a n d te  E lek t r iz i tä t“ g eg rü n d e t  (Abk.)  6 6  le tz te  R u h e ­
s tä t te  69 n u r  71 Prov .-H pts t .  in N W -A fg h an is tan  72 R an k g e ­
w ä c h s  73 dt. Schrif ts te l le r  74 v o n  B ü ro k ra te n  bei B ü rg e r in n e n  
oft b e g an g e n e s  „ G e lä n d e “ 76 F r au e n  -und  F lu ß n a m e  77 au f  
H o lz  gem a l tes  o d e r  geschn i tz te s  Tafelbild  79 d u rc h  M e m b r a n  
ab g es c h lo ss e n e r  H o h l r a u m  m it  flüssigem I n h a l t  81 N o t r u f  82 
A rbe i tsk ra f t  p ro  S tu n d e  (Abk.)  85 nasse  Ste lle  in Trok- 
k e n g eb ie te n  87 ... u n d  n ic h t  a n d e r s  89 R in d e r -C lu b  (Abk.)  90  
u n s e r e s  W issens  (Abk.) 92 w er tv o l le r  S c h m ie r  94 Los Angeles  
(Abk.)  95 diese  A n s t a l t  b ie te t  S ic h e rh e i t  a u f  d e m  P ap ie r  (Abk.)

Bauemstimme: deckt Rätsel auf -
Zutreffendes b itte  ankreuzen

m Ich möchte die UNABHÄNGIGE BAUERNSTIMME abonnieren (DM 60,- im Jahr). In begründeten Fällen kann 
auf jährlichen Antrag fü r Kleinbauern, Arbeitslose, Schüler und Studenten der Abo-Preis auf DM 50,-gesenkt 
werden.

« Ich möchte die UNABHÄNGIGE BAUERNSTIMME zum Preis von DM 30,- bzw. DM 60,-fü r  □  6 oder □  72 M ona­
te verschenken.

Zustelladresse

Name, V ornam e

Bei Geschenkabos Adresse des Auftraggebers 
oder Adresse der W erberin

Name, V o rnam e

Zahlungsweise des Zeitungsabos:

Nach Erhalt der Rechnung

M it beiliegendem Scheck (dafür erhalte ich eine Ermäßigung von DM 3,-)

Ich erte ile Ihnen eine Einzugsermächtigung (dafür erhalte ich eine Ermäßigung von DM 3,-)
Hierm it ermächtige ich Sie w iderru flich , den von m ir zu entrichtenden Betrag bei Fälligkeit zu Lasten meines 
Kontos einzuziehen.

K o n to -N r BLZ Bank
Das A b o n n e m e n t ve rlä n g e rt sich um e in  Jahr (außer bei Geschenkabos), w e n n  es n ich t spätestens 
v ie r W ochen vo r Ende des A b o ze itra u m s g e k ü n d ig t w ird .
Ich bin dam it einverstanden, daß die Deutsche Bundespost im Falle einer Adreßänderung die neue Adresse 
an die Abo-Verwaltung w e ite rle ite t.

W iderrufsrecht: Ich weiß, daß ich meine Bestellung innerhalb einer Woche ohne Angaben von Gründen 
schriftlich beim ABL-Verlag w iderru fen kann.

Straße Straße

U n te rsch rift de r A b o n n e n tin  /  des A b o n n e n te n  

(bei Geschenkabo Unterschrift des Auftraggebers)

Beru f

PLZ, O rt PLZ, O rt
Bitte senden Sie  die Bestellung an: B auem stim m e, 33378 Rheda-W iedenbrück, 
M arienfelder Straße 14 oder FAX 05242 -47838


